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Wir und der Mörder ohne Namen
»Du wirst heute Zimmernachbar eines Doppelmörders«, sagte Phil, als ich an einem warmen Apriltag unser Office betrat.
»Wie schön.« Mein Lächeln fiel etwas schief aus. »Darf man fragen, um wen es sich handelt?«
»Eigentlich war’s als Überraschung gedacht. Aber ich kenne ja deine Neugier.« Phil grinste und leierte dann herunter: »Sein Name lautet Morton Saminale. In seinen Adern fließt Indianerblut. Mit Wurfmessern kann er umgehen wie kein zweiter. Seine Grausamkeit ist bekannt in der Chicagoer Unterwelt.«
»Eine durchaus harmlose Angelegenheit also«, stellte ich ironisch fest.
Eine Viertelstunde später bat uns Mr. High in sein Office und instruierte uns über Morton Saminale.


»Seine Herkunft liegt im dunkeln. In Salida, einer kleinen Stadt in Colorado, tauchte Saminale vor rund zwei Jahren zum erstenmal auf. Er ist ein etwa 30jähriger Mann von riesigem Wuchs, mit brutalen, wie aus Holz geschnittenen Gesichtszügen. Über seine Eltern hat er sich bislang ausgeschwiegen. Aber es steht fest, daß Saminale Mestize ist.«
»Wodurch ist er aufgefallen?« fragte ich.
»Er ermordete einen Bankbeamten, wurde gefaßt, angeklagt und dem Schwurgericht übergeben. Zu einem Schuldspruch kam es nicht. Der von Saminales unbekannten Auftraggebern bestellte Strafverteidiger konstruierte im letzten Augenblick Alibis, die von der Anklage nicht entkräftet werden konnten.« Mr. High blätterte in einer Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag und fuhr dann fort: »Ähnliches spielte sich in Chicago ab, wo der Mestize fortan wohnte. Wieder ein Mord, wieder stand Saminale vor dem Richter, wieder Alibis im letzten Augenblick.«
»Und den Entlastungszeugen war kein Meineid nachzuweisen?« wollte Phil wissen.
Mr. High zuckte die Schultern. »Man versuchte natürlich alles. Ohne Erfolg. Saminale kam ungeschoren davon. Er wurde von nun an unter Polizeiaufsicht gestellt. Man registrierte alle seine Gewohnheiten. Aber der Mestize verhielt sich unverdächtig, arbeitete als Artist, als Messerwerfer in einem Nightclub und wurde bald zur zugkräftigsten Attraktion des Unternehmens.«
»Und warum soll ich sein Zimmernachbar werden?«
»Vor drei Tagen löste Saminale eine Fahrkarte nach New York. Als er Chicago verließ, wurde er durch zwei Kollegen überwacht. Aber hier auf dem Grand Central verloren sie ihn aus den Augen. Seit zwei Tagen haben wir wie besessen nach ihm gesucht. Vor einer Stunde hat ihn ein V-Mann auf gespürt. Der Mestize wohnt in einem Mietshaus in der Franklin Street und rührt sich nicht aus seinem Zimmer. Daß er nicht zu seinem Vergnügen hier ist, können wir uns an den zehn Fingern abzählen. Deshalb werden Sie, Jerry, heute nachmittag das Zimmer neben Saminale beziehen.«
»Hoffentlich ist es noch frei«, wandte ich ein.
»Wir haben Glück gehabt, Jerry. Der V-Mann hat sich bei der Vermieterin nach Zimmern erkundigt. Dabei erfuhr er, daß sämtliche Zimmer im 4. Stock noch zu haben seien. Bis auf das, in dem Saminale wohnt.«
»Das heißt also, ich werde in dem Apartmenthaus aufkreuzen und mich um ein Zimmer bemühen. Ich entscheide mich für eines im 4. Stock und beschatte den Mestizen.«
Mr. High nickte. »Viel Glück dabei, Jerry.«
***
Die schlampige Besitzerin des vierstöckigen Apartmenthauses bestand auf einer Mietvorauszahlung und gab sich mit einer 20-Dollar-Note zufrieden, die ich ihr in die Hand steckte. Ich hatte Glück gehabt und tatsächlich ein Zimmer neben Saminales Behausung erwischt.
»In zwei Wochen ist der nächste Schein fällig. Ich lege Wert auf pünktliche Bezahlung der Miete«, knurrte die Alte, ließ den Geldschein in der Schürzentasche verschwinden und trollte sich.
Außer dem Feldbett bestand die Einrichtung der weißgekalkten Bude aus einem wackligen Tisch, zwei zerschlissenen Sesseln, einem Kleiderschrank, dessen Türen sich nicht schlossen, und einem Waschbecken, über dem ein verrosteter Wasserhahn tropfte.
Das einzige Fenster der trostlosen Unterkunft wies auf einen düsteren, mit Mülltonnen bestandenen Hinterhof.
Ich war nachlässig gekleidet und hatte nur einen kleinen Pappkoffer bei mir, um in dieser Umgebung nicht aufzufallen.
Meine Uhr zeigte 7.05, als ich nebenan eine Tür ins Schloß fallen hörte.
Ein Schlüssel wurde mit kratzendem Geräusch herumgedreht. Gleich darauf entfernten sich dumpfe Schritte in Richtung Treppe.
Ich wartete einige Sekunden. Dann verließ ich mein Zimmer. Als ich die Haustür erreichte, ging der Mestize in Richtung Innenstadt davon.
Er bewegte seine hünenhafte Gestalt mit großer Leichtigkeit. Auf dem blauschwarzen Haar, das ihm bis in den Nacken wuchs, saß ein heller Sommerhut.
Mit meinem letzten Zündholz steckte ich mir eine Zigarette an und folgte langsam dem Mestizen.
Während der nächsten halben Stunde gewann ich den Eindruck, Saminale wandere ziellos durch die Stadt. Dabei blickte er sich nicht ein einziges Mal um.
Dann aber war es soweit. Kurz vor acht Uhr nahm er am Fulton Market ein Yellow Cab. In gebührender Entfernung stieg ich schnell in ein anderes Taxi.
Der Driver war ein kleiner, sommersprossiger Bursche mit wieselflinken Augen. Mißtrauisch ließ er seine Blicke über mich gleiten, was ich ihm angesichts meiner Kleidung nicht verdenken konnte. Nach einem 5-Dollarschein als Vorauszahlung schwand sein Mißtrauen.
»Wohin darf ich Sie fahren, Mister?« fragte er mit piepsiger Stimme.
»Folgen Sie dem Wagen dort!« Ich zeigte auf das Taxi, das gerade in die Fulton Street einbog: »Aber unauffällig.«
»Wird gemacht«, sagte er grinsend, zeigte zwei Reihen schadhafter Zähne, drehte mir dann den Rücken zu und fuhr an.
Er benahm sich nicht ungeschickt. Im Abstand von wenig mehr als 30 Metern folgte er Saminales Taxi.
Die drückende Schwüle des Apriltages war jetzt einer unangenehmen Abendkühle gewichen. Rasch senkte sich die Dunkelheit über New York. Die tausendfältige Lichtreklame warf bereits ihre zuckenden Farben über Häuserfronten und Straßen.
Wir fuhren den Broadway hinauf bis in die Nähe der Columbia University. Dort entlohnte Saminale seinen Driver, stieg aus und schlenderte durch den Cathedrale Parkway bis zum Riverside Drive.
Ich verließ mein Taxi und folgte dem Mestizen im Schatten der Häuserreihen.
Der Riverside Drive gehört zu den vornehmsten New Yorker Wohngegenden. Was hatte Saminale hier zu suchen?
In der Nähe von Grants Tomb säumen luxuriöse Villen der New Yorker High Society die Straßen. Gepflegte Vorgärten mit großen Garagen liegen zwischen dem Asphalt des Riverside Drive und den Villen. Neben der breiten Auffahrt eines der Grundstücke blieb Saminale stehen und sah auf die Uhr.
Ich trat schnell hinter den Vorsprung einer lebenden Hecke. Vorsichtig lugte ich zwischen dem Blattwerk hindurch.
Richtig. Der Mestize blickte sich um. Aber außer den auf der Straße vorüberrollenden Wagen war weit und breit niemand zu sehen. Die Dunkelheit erlaubte außerdem nur eine Sicht auf höchstens 100 Meter.
Der Mestize ging langsam auf und ab. Ich blieb auf meinem Posten hinter dem Vorsprung der Hecke, die mich vor ihm verbarg.
Es vergingen etwa fünf Minuten. Dann scherte ein großer Cadillac, dessen Farbe ich auf hellblau oder grau schätzte, aus dem Strom der Fahrzeuge aus und bog in die Einfahrt, an der Saminale stand. Der Mestize kauerte sich zusammen wie ein sprungbereites Raubtier.
Ich ahnte, daß etwas passieren würde und schnellte aus meinem Versteck hervor. Im 100-m-Tempo rannte ich los, verfluchte den Umstand, daß ich keinen Revolver bei mir trug, und sah, was sich in nur geringer Entfernung vor mir abspielte.
Der Cadillac hatte sein Tempo erheblich verringert, als er in die Auffahrt einbog. Sekunden später glitt der Wagen langsam an Saminale vorbei. In diesem Augenblick sprang der Mestize auf, stieß den einzigen Insassen auf den Beifahrersitz, schwang sich selbst hinter das Steuer, riß es herum, schlug einen engen Bogen und brauste dann mit aufheulendem Motor auf dem Riverside Drive in Richtung Central Park davon.
Der Wagen zischte an mir vorbei, ohne daß ich ihn mit einem tollkühnen Satz erreichte. Aber im Sprung sah ich etwas, das mir fast das Blut in den Adern erstarren ließ.
Saminale lenkte mit der linken Hand. In seiner rechten blitzte es matt auf. Mit einer gewaltigen Bewegung stieß er ein Messer in die Brust des wie gelähmt auf dem Vordersitz hockenden Mannes!
In rasendem Tempo entschwand der Wagen in der Ferne.
***
Mit quietschenden Bremsen stoppte ein Plymouth auf der Fahrbahn. Der Fahrer streckte den Kopf zum Fenster heraus und brüllte: »Nanu, sind Sie lebensmüde, oder warum springen Sie auf der Fahrbahn herum?«
Ich stand schon neben ihm. »FBI.« Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß es Ihre Pflicht ist, polizeiliche Ermittlungen zu unterstützen. Ich brauche Ihren Wagen.«
»Was ist denn los? Sie sehen wirklich nicht aus wie…« Er brach ab, schaltete die Innenbeleuchtung ein und studierte meinen Ausweis. Wertvolle Sekunden vergingen.
»Stimmt«, brummte der Fahrer, ein Graukopf mit randloser Brille. »Also, steigen Sie ein!«
»Lassen Sie mich ans Steuer!«
Er rückte zur Seite. Ich nahm seinen Platz ein. Sekunden später schoß der hochtourige Wagen davon.
Ich bedauerte, daß es nicht mein Jaguar war, denn Sirene und Rotlicht hätten mir die Verfolgung erleichtert. Aber auch mit dem Plymouth kamen wir gut voran. Es dauerte keine zwei Minuten, bis die Rücklichter des Cadillac vor mir auftauchten.
Saminale schien sich sicher zu fühlen. Nichts sprach dafür, daß der Mestize während des Mordes Gelegenheit gehabt hatte, einen Blick zur Seite zu werfen. Folglich konnte er mich auch nicht gesehen haben.
»Worum geht’s eigentlich?« fragte der Besitzer des Plymouth. Ich schreckte aus meinen Gedanken auf.
»Vor fünf Minuten ist ein Mann in einem Wagen ermordet worden. In dem Cadillac dort vorn.«
Dem Grauhaarigen blieb der Mund offenstehen. »Was?« stieß er endlich hervor. »Was machen wir jetzt?«
»Keine Angst! Wir machen gar nichts. Ich werde den Mörder stellen. Sie können dann mit Ihrem Wagen wieder…«
»Aber ich wäre gern dabei. Schließlich sieht man so was nicht alle Tage, und meine Freunde werden…«
»Daraus wird nichts, Mister. Wenn ich aussteige, fahren Sie weiter bis zur nächsten Telefonzelle, rufen von dort aus das FBI an, verlangen Phil Decker und sagen ihm, daß Jerry…«
Ich kam nicht weiter. Aus einer Nebenstraße direkt vor uns rollte ein Lastzug. Hart trat ich auf die Bremse.
Der Plymouth schlidderte noch ein Stück mit kreischenden Reifen über den Asphalt. Dann stand der Wagen. Der Grauhaarige war mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe gestoßen und rieb sich jetzt die Stirn.
Während sich der Lastzug in den Verkehr einordnete, beugte sich ein junger Mann, wahrscheinlich der Beifahrer, aus dem rechten Seitenfenster und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.
Die Schimpfkanonade, die er dabei vom Stapel ließ, konnte ich nicht verstehen. Erst jetzt merkte ich, daß wir bei Rotlicht über eine Kreuzung gebraust waren.
Vorsichtig bugsierte ich den Wagen hinüber, winkte dem Verkehrscop, der auf den Plymouth zusteuerte, freundlich zu, gab Gas und brauste davon.
Erst am Times Square sah ich den Cadillac mit Saminale wieder. Einige Wagen hatten sich zwischen uns geschoben. An ein Überholen war nicht zu denken.
Er fuhr das untere Stück der Fifth Avenue und den West Broadway entlang, bog in die Franklin Street ein und ging mit der Geschwindigkeit herunter.
Ich folgte ihm einige 100 Meter und trat dann auf die Bremse. Der Mestize kehrte tatsächlich zu dem Mietshaus zurück, in dem er und ich wohnten.
»Vielen Dank, Mister. Ich steige jetzt aus. Bitte rufen Sie beim FBI an, und sagen Sie, Jerry benötige Unterstützung in der Franklin Street!«
Mit einem kurzen Gruß ging ich davon. Der Grauhaarige blieb in seinem Wagen zurück. Ich rechnete nicht auf seine Hilfe. Er war nicht der Typ. Wahrscheinlich fuhr er jetzt schnellstens nach Hause, um dort sein Erlebnis zu erzählen. Den Auftrag, Phil anzurufen, würde er sicherlich verschweigen. Ich sollte recht behalten, wie sich später erwies.
Die Franklin Street lag düster. Die trüben Laternen waren in so großen Abständen aufgestellt, daß ihr Licht nur als Richtungsweiser dienen konnte.
Es fing an zu regnen. Bald lag die Straße wie leergefegt.
50 Meter etwa trennten mich noch von der Vorderfront des Mietshauses.
Der Cadillac parkte in der Nähe des Eingangs. Während ich langsam näher kam, wurde der Schlag des Wagens geöffnet und Saminale schwang sich ins Freie. Er griff noch einmal in den Wagen hinein, aber ich konnte nicht erkennen, was er tat. Mit schnellen Schritten eilte er dann zum Eingang des Mietshauses und verschwand im Flur.
Ich blieb neben dem Cadillac stehen und starrte durch ein Seitenfenster ins Innere des Wagens.
Der Mestize hatte den Leichnam geschickt unter einem hellen Mantel verborgen. Der Tote lag quer über dem Vordersitz, war jedoch so gründlich zugedeckt, daß man alles mögliche unter dem Mantel vermutet hätte, niemals aber eine Leiche.
Saminales Tat war seltsam. Der Mestize brachte einen Mann um und fuhr mit der' Leiche davon. Auch jetzt hatte er noch keinen Versuch unternommen, sich des Toten zu entledigen. Das war ein zusätzliches Risiko, das der Mörder einging.
Grübelnd verharrte ich neben der rechten Vordertür des Wagens und war mir nicht schlüssig, ob ich die Tür öffnen und einen Blick auf den Toten werfen sollte oder nicht.
Für einen kurzen Augenblick stand ich mit dem Rücken zur Tür des Mietshauses. Daß ich mit dem Leben davonkam, verdanke ich der Seitenscheibe des Fahrzeugs, die durch das dunkle Innere wie ein Spiegel wirkte und mich warnte.
Ich nahm die flüchtige Bewegung, die sich in der Scheibe spiegelte, nur im Unterbewußtsein wahr. Meine Reaktion wurde vom Instinkt geleitet.
Ich ließ mich zu Boden fallen. Im gleichen Augenblick zischte etwas über mich hinweg und fuhr in die berstende Scheibe. Ein Regen feiner Splitter fiel auf mich. Gedankenschnell wälzte ich mich herum.
Der Mestize stand hoch aufgerichtet auf der Schwelle der Eingangstür. Sein brutales Gesicht wurde von der nahen Bogenlampe beleuchtet. Es zeigte Erstaunen und Wut darüber, daß mich sein Messer verfehlt hatte.
Noch ehe ich auf den Beinen war, fuhr der Mischling herum und tauchte blitzartig im Dunkel des Hauses unter.
Einen Atemzug später schnellte auch ich über die Schwelle und verharrte dann reglos im Flur. Mit angehaltenem Atem lauschte ich nach vorn.
Täuschte ich mich, oder war das leise Geräusch vom Ende des Gangs Wirklichkeit?
Ich tappte vorsichtig weiter, besann mich darauf, daß ich vor dem erleuchteten Türrahmen eine gute Zielscheibe abgab, machte kehrt, drückte die Tür ins Schloß und gleichzeitig auf den Knopf der Flurbeleuchtung. Das Licht flammte auf.
Der Gang war leer.
Er mündete nach 20 Schritten an einer Bohlentür, ’ die in den Keller führte. Rechts daneben wand sich die Treppe in den ersten Stock empor.
Von dort erklang das Klappern von Damenschuhen. Die Schritte kamen die Treppe herunter. Ein hellblondes Girl mit grellgeschminkten Lippen und granithartem Blick erschien auf der untersten Stufe, sah mich kurz an und wollte dann wortlos vorbei.
»Ist Ihnen zufällig ein Mann auf der Treppe begegnet, Miß?« fragte ich höflich und legte einen Dollarschein auf die hohle Hand. Das Mädchen blieb stehen, riß mit einer schnellen Bewegung die Banknote an sich und schob sie in den Ausschnitt ihres billigen Kleides. »Nein, kein Mensch war auf der Treppe. Warum?«
Ich faßte sie an der Schulter, drehte sie in Richtung Haustür und schob sie sanft darauf zu. »Es ist besser, Sie gehen, Miß. Es könnte hier bald gefährlich werden.«
Sie verstand sofort und verschwand ohne ein weiteres Wort. Als sie draußen war, zog ich vorsichtig die Kellertür auf. Ich war darauf gefaßt, daß der Mörder sich dahinter verborgen hielt und rechnete mit seinem Angriff. Der Mestize wußte sich jetzt durchschaut und würde alles daransetzen, mich aus dem Wege zu räumen.
Aber hinter der Tür befand sich niemand.
Eine steile Holztreppe führte hinab. Aus der Tiefe stieg modriger Dunst. Feuchte, kalte Luft schlug mir entgegen, als ich mich an den Abstieg machte.
An der Wand rechts hinter der Kellertür war der Lichtschalter. Ich drückte auf den Knopf, obwohl mir bekannt war, daß das Licht nach spätestens drei Minuten automatisch verlöschen würde. Aber ich mußte den Alleingang riskieren. Wenn ich jetzt Verstärkung holte, würde Saminale die Gelegenheit benutzen und sich in dem Cadillac davonmachen.
Ich erreichte die unterste Stufe, ohne ein verdächtiges Geräusch zu vernehmen.
Ein langer Gang tat sich vor mir auf, der vor einer Backsteinwand endete. Rechts und links von ihm zweigten schwere Bohlentüren ab.
Ich probierte den Knauf der ersten Tür. Sie war nicht verschlossen. Insgesamt, gab es zwölf Türen und damit ebenso viele Kellerräume. In einem von ihnen mußte der Mörder stecken.
Ich legte die Hände trichterförmig vor den Mund. »Morton Saminale… Es ist sinnlos, sich zu verstecken. Das Haus ist vom FBI umstellt. Kommen Sie hervor, und ergeben Sie sich!«
Gespannt behielt ich die Türen im Auge. Aber nichts rührte sich. Ich wiederholte meine Aufforderung.
In diesem Augenblick verlöschte das Licht. Die plötzliche Finsternis traf mich wie ein Schlag. Dann hörte ich etwas.
Knarrend wurde eine Tür geöffnet. Ich konnte nicht genau feststellen, welche es war. Aber es mußte die letzte oder vorletzte am Ende des Ganges sein.
Ich stand mit angehaltenem Atem. Meine Muskeln spannten sich. Ich strengte mein Gehör an, aber die Stille war jetzt wieder vollkommen.
Dennoch spürte ich, daß der Mestize auf mich zukam. Es war kein Lufthauch, der mich warnte; kein Geräusch, das ich vernahm; kein Schatten, den ich gewahrte. Es war einfach das Gefühl einer drohenden Gefahr, die sich mir durch die Finsternis näherte.
Wenn er ein Messer hatte, war es doppelt gefährlich. Aber auch ohne Waffe ließ sich ihm kaum beikommen. Seine ungeheuere Körperkraft, seine katzengleiche Gewandtheit, die grausame Brutalität seiner Kampfesweise und sein wilder Instinkt — all das war mir zur Genüge bekannt.
Meine rechte Schulter wurde leicht berührt. Einen Sekundenbruchteil später legten sich stählerne Pranken um meinen Hals und preßten erbarmungslos zu.
Blitzartig faltete ich die Hände vor der Brust und stieß sie mit aller Kraft nach oben. Die Umklammerung meines Halses wurde gesprengt, aber fast gleichzeitig rammte Saminale seinen Schädel in mein Gesicht und stieß mir eine Faust gegen den Magen. Der Schmerz lähmte mich sekundenlang.
Ich erhielt einen zweiten Schlag. Zum Glück traf er nur meine Schulter. Dann war ich an der Reihe und knallte einen Haken in die Dunkelheit vor mir. Er traf auf etwas Knorpeliges, offenbar die Nase des Mestizen. Der Schlag brachte ihn auf Abstand. Ich ließ eine Linke folgen, die dumpf dröhnend auf den Rippen des Mörders landete.
Noch während des zweiten Schlags warf ich mich zur Seite. Aber meine Vorsicht erwies sich als unnötig.
Saminale griff nicht wieder an, sondern rannte zur Treppe. Ich hörte seine schweren Schritte auf den Stufen und setzte stolpernd nach. Aber der Mestize bewegte sich in der Dunkelheit sicherer als ich. Er erreichte bereits das Ende der Treppe, als ich noch nicht die ersten Stufen hinter mir hatte.
Die Kellertür flog auf. Leider wurde es dadurch nicht heller auf der Treppe, denn auch im Hausflur war das Licht inzwischen verlöscht. Nur ein matter Schein drang durch die Türöffnung. Saminales mächtige Gestalt hob sich als plumper Schatten dagegen ab.
Als ich in den Flur tappte, war der Mestize schon auf der Straße. Ich setzte zu einem Spurt an. Vier Schritte ging es gut. Dann knallte ich gegen einen Stuhl und vollführte eine Bauchlandung. Benommen rappelte ich mich hoch.
Auf der Straße wurde ein Motor angelassen. Der Wagen fuhr an und entfernte sich schnell.
Ich schaltete das Licht ein und sah, daß der Mestize noch Zeit gefunden hatte, mir einen Stuhl in den Weg zu rücken. Sein ständiger Platz war neben einem kleinen Rohrtischchen rechts an der Wand.
Mit einer einzigen Bewegung mußte der Mörder das Hindernis in die Mitte des dunklen Flurs geschoben haben. Denn dort war ich dagegen gerannt.
Jetzt brauchte ich ein Telefon. Irgendwo im Haus gab es sicherlich eins.
Ich wußte, daß die Vermieterin im ersten Stock wohnte, ging hinauf und klopfte an ihrer Zimmertür.
Die Alte fiel aus allen Wolken, als ich mich als G-man auswies, mein Zimmer kündigte und ihr Telefon benutzte, um das FBI zu verständigen.
***
40 Minuten später stiegen Phil, zwei meiner Kollegen und ich aus der großen Limousine, die zu den Bereitschaftswagen der FBI-Mordkommission gehört.
Wir standen am Rande des Riverside Drive vor der Einfahrt, wo ich Zeuge des Mordes geworden war. Weder die Techniker der Mordkommission noch der Doc waren mit uns.
Es gab keine Arbeit für sie, da der Mörder sowohl sein Opfer als auch den Tatort mitgenommen hatte.
Das Haus, zu dem die Auffahrt gehörte, war ein großer, zweigeschossiger Bungalow. An der fensterlosen Seitenfront rankten sich noch blattlose Kletterpflanzen empor. Rasenflächen umgaben das Haus. Über einen Kiesweg schritten wir zur Eingangstür.
Phil klingelte. Deutlich war das Schrillen der Glocke im Innern des Hauses zu vernehmen. Nur wenige Sekunden vergingen. Dann nahten klappernde Schritte. Die Haustür wurde aufgerissen…
»Charly, warum…« Die brünette junge Frau stockte, als sie sich vier unbekannten Männern gegenübersah.
Ich zog meinen Hut. »Verzeihen Sie, wenn wir so spät noch stören. Leider läßt es sich nicht vermeiden. Wir sind FBI-Beamte. Das ist mein Kollege Decker. Diese Herren sind…«
Ich konnte den Satz nicht vollendet, denn die junge Frau wankte und griff hilfesuchend um sich.
Ich sprang hinzu und stützte sie.
Phil half mir. Gemeinsam führten wir sie zu einem Sessel, der in der hübsch eingerichteten Diele stand.
Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Frau den Schwächeanfall überwunden hatte. Sie bat um ein Glas Wasser. Da niemand von uns wußte, wo Badezimmer oder Küche waren, zückte Phil seine Taschenflasche und schenkte einen kräftigen Schluck Whisky in den kleinen silbernen Becher, der als Verschluß dient.
»Danke, meine Herren.« Und nach einer kurzen Pause: »Entschuldigen Sie bitte mein Verhalten! Aber ich ahne etwas Schreckliches. Mein Mann ist nämlich aus der City noch nicht zurück, obwohl er schon vor einer Stunde hiersein wollte. Ich mache mir Sorgen, denn in dem Brief stand die unverhüllte Drohung, daß man…«
Sie brach ab und sah ängstlich von einem zum anderen. In unseren ernsten Gesichtern las sie, daß etwas vorgefallen sein mußte.
»Was ist mit meinem Mann?« stieß sie hervor.
Ich legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Sie dürfen sich jetzt vor allen Dingen nicht aufregen. Sie müssen die Nerven behalten. Fährt Ihr Mann einen blauen oder grauen Cadillac, Miß… Verzeihung, aber wie ist Ihr Name?«
»Ich bin Virginia Lewis. Charles, mein Mann, fährt einen grauen Cadillac. Woher wissen Sie…« Sie sprach nicht zu Ende. Ihre Mundwinkel zuckten.
Behutsam und so schonend wie möglich versuchte ich ihr beizubringen, daß ihrem Mann etwas zugestoßen sei. Ich sagte absichtlich nicht die volle Wahrheit. Aber die Frau ahnte, daß sie ihren Mann lebendig nicht mehr Wiedersehen würde. Sie brach schluchzend zusammen. Wir bemühten uns nach Kräften, sie zu beruhigen.
Seit unserer Ankunft war schon mehr als eine halbe Stunde vergangen, als in der Vordertür ein Schlüssel gedreht wurde und ein junger Mann die Diele betrat. Wie sich herausstellte, war es Fred Lewis, der Bruder des Ermordeten, der ebenfalls im Hause wohnte.
Ich nahm ihn beiseite, erklärte ihm die Vorfälle und meine Beobachtungen.
Mit einem Gemisch aus Trauer und Wut im Blick starrte er vor sich hin.
Dann sagte er schließlich: »Also, doch. Dieser Hund hat Charly umgebracht, weil er nicht zahlen wollte. Wir hätten es nicht für möglich gehalten. Wir haben den Brief als makabren Spaß angesehen und auf die leichte Schulter genommen. Virginia ist etwas ängstlich und wollte die Polizei benachrichtigen. Charly aber verwahrte sich dagegen. Sie wissen vielleicht nicht, daß mein Bruder trotz seiner Jugend schon eine beachtliche politische Karriere gemacht hat. Er wollte keinen Skandal. Hätte er den Brief der Polizei übergeben, so wäre auch die Presse benachrichtigt worden. Und das wollte mein Bruder vermeiden. Er nahm die Drohung nicht ernst.«
»Ihre Schwägerin sprach bereits von dem Brief und von einer unverhüllten Drohung. Bitte zeigen Sie mir den Brief!«
Der junge Mann fuhr sich mit der knochigen Hand über die braunschimmernde Haarbürste, preßte die Lippen aufeinander, bis sie zu einem schmalen Strich wurden, und stieß hervor: »Es tut mir leid, aber wir haben den Brief nicht mehr. Noch am selben Tag, da Charly ihn erhielt, warf er ihn ins Kaminfeuer.«
»Wann war das?«
»Vor drei Tagen. Abends. Wir saßen im Kaminzimmer und spielten Schach. Es klingelte, und Virginia ging zur Tür. Niemand stand draußen. Auf der Fußmatte aber lag ein Briefumschlag. Er war an meinen Bruder adressiert. Die Schrift bestand aus Blockbuchstaben.«
»Der Brief war nicht mit der Post geschickt worden?«
»Nein! Er trug als Anschrift nur den Namen meines Bruders, keinen Absender, nichts sonst. Charly öffnete den Brief, las ihn und brach in ein Gelächter aus. Dann gab er mir den Bogen. Er enthielt nur wenige Sätze in Blockbuchstaben mit Bleistift geschrieben. Sehr knapp wurde meinem Bruder mitgeteilt, daß er 50 000 Dollar flüssigmachen müsse und zwar bis zum nächsten Abend. Um Punkt neun Uhr solle er das Paket mit dem Geld auf den Grünstreifen neben der Einfahrt legen und sich wieder ins Haus zurückbegeben. Falls er dieser Forderung nicht nachkomme, werde man ihn innerhalb von 24 Stunden umbringen. Mein Bruder dachte natürlich nicht daran, dieser Erpressung Folge zu leisten, obwohl sein Vermögen die geforderte Summe bei weitem übersteigt.«
»Trug der Brief eine Unterschrift?«
»Ja. Eine sehr alberne sogar. Das war auch der Grund, weswegen wir den Erpressungsversuch nicht ernst nahmen. Die Unterschrift lautete…«
»… der Dämon«, vollendete ich.
Fred Lewis schnitt ein verblüfftes Gesicht. »Woher wissen Sie das?«
Ich lächelte bitter. »Es ist ein nicht wiedergutzumachender Fehler, daß Sie uns nicht benachrichtigt haben. Der Verbrecher, der sich Dämon nennt, ist ein Fachmann auf dem Gebiet der Erpressung. Seine Grausamkeit überschreitet alles bisher Vorgekommene. Ihr Bruder ist sein siebentes Opfer.«
»Sieben Morde? Hier in New York?«
»Nein. Alle anderen Verbrechen wurden in Chicago verübt.« Ich sah nachdenklich vor mich hin. Vor drei Tagen war der Erpresserbrief abgegeben worden. Saminale befand sich zu diesem Zeitpunkt bereits in New York und war nicht mehr unter Beobachtung gewesen. Der erste Anhaltspunkt schien uns gegeben zu sein, um einer Mord- und Erpressungsserie Einhalt zu gebieten, die seit vier Monaten die Chicagoer Polizei in Atem hielt.
Der Dämon hatte seinen ersten Fehler begangen, als er sich des Mestizen als Werkzeug bediente. Oder war Saminale selbst mit dem Dämon identisch?
***
Kurz vor Mitternacht fand im New Yorker Distriktgebäude des FBI eine Konferenz in kleinem Kreise statt.
Außer Mr. High, Phil und mir nahmen nur zwei Kollegen vom Erkennungsdienst und der Einsatzleiter daran teil. Unser Chef faßte die Ereignisse des Abends und die Ergebnisse der Maßnahmen zusammen.
»Vor vier Monaten schlug der Dämon zum erstenmal in Chicago zu. Sechs bekannte Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, darunter zwei Politiker, drei Geschäftsleute und ein bekannter Schriftsteller erhielten etwa gleichzeitig die mit ,Dämon‘ Unterzeichneten Erpresserbriefe, in denen Summen zwischen 50 000 und 100 000 Dollar gefordert wurden. Die Geldübergabe sollte in ähnlicher Form erfolgen wie im Fall Charles Lewis. Bei den sechs genannten Personen handelte es sich ausnahmslos um Männer, von denen nicht zu erwarten war, daß sie sich einem Erpresser beugen würden. Fast hatte es den Anschein, als wähle der Dämon mit voller Absicht furchtlose Männer. Keiner der sechs zahlte. Sie wurden der Reihe nach umgebracht. Robert Milton, der Schriftsteller, starb an der Verletzung durch ein Wurfmesser. Die Herkunft der Waffe konnte noch nicht ermittelt werden. Die anderen fünf Opfer wiesen alle die gleichen Verletzungen auf. Die Gerichtsärzte streiten sich, wovon die tödlichen Wunden rühren. In den Protokollen heißt es, daß die Verletzungen von Raubtieren stammen könnten. Es handelte sich durchweg um Kopfwunden. Fünf tiefe,, krallenartige Verletzungen befinden sich jeweils dicht nebeneinander.«
»Mit der Wahl der unbekannten Mordwaffe scheint der Verbrecher eine bestimmte Absicht zu verfolgen«, sagte Phil. »Diesen raubtierhaften Verletzungen haftet etwas Unheimliches an. Offenbar geht es dem Täter darum, ein geheimnisvolles Tierwesen vorzutäuschen.«
»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Phil«, erwiderte Mr. High. »Der Dämon legt es darauf an, die Bevölkerung in Angst und Schrecken zu halten. Furcht ist eine Geißel. Ist die Furcht in der Bevölkerung erst so weit angewachsen, daß jedermann vor dem unheimlichen Dämon mit der schrecklichen Waffe zittert, dann hat der Verbrecher leichtes Spiel. Er kann fortan seine Erpressungen in großem Umfange durchführen.«
Ich räusperte mich. »Hinter den Morden steckt System, Chef. Irgendein skrupelloser Gewaltmensch ist auf die Idee gekommen, seinen zu erpressenden Opfern einige böse Beispiele vor Augen zu halten, um den Forderungen Nachdruck zu verleihen.«
»Richtig, Jerry. Daher auch die ungewöhnliche Auswahl der sechs Opfer in Chicago. Der Dämon wußte, daß sie niemals zahlen würden. Er brachte sie um. Die Presse sorgte für die nötige Publicity. Ich bin überzeugt davon, daß es niemand in Chicago und Umgebung gibt, der nicht über den Dämon, dessen schreckliche Waffe und dessen Erpressungen Bescheid weiß. Der Erfolg liegt auf der Hand. Nach dem sechsten Mord hat sich kein Mensch mehr bei der Polizei gemeldet. Dabei steht mit hoher Wahrscheinlichkeit fest, daß der Dämon eine große Zahl wohlhabender Leute erpreßt. Aber sie zahlen lieber, statt zur Polizei zu gehen und Gefahr zu laufen, umgebracht zu werden.«
»Nur ein krankes, verrottetes Gehirn kann den Plan ausbrüten«, bemerkte Phil, »sechs Menschen grausam zu ermorden — gleichsam als Ouvertüre einer großangelegten Erpressungsaktion.«
»Und nach Chicago soll jetzt auch New York dran glauben«, sagte ich.
Mr. High nickte ernst. »Und der beauftragte Täter scheint entkommen zu sein. Daß Saminale mit dem Dämon identisch ist, glaube ich nicht. Auf den Bahnhöfen und Flugplätzen, die wir sofort nach Ihrem Anruf, Jerry, abriegeln ließen, wurde niemand gesehen, der dem Mestizen auch nur entfernt ähnlich sieht. In seinem Zimmer in der Franklin Street war nichts, das uns weiterhelfen konnte. Die Suche nach dem Cadillac blieb bislang ergebnislos. Die Ausfallstraßen aus New York werden kontrolliert. Auch das zeigte keinen Erfolg.«
»Vielleicht hält sich der Kerl irgendwo versteckt«, sagte unser Einsatzleiter Dean Rush.
Ich schüttelte den Kopf. »Saminale rollt wahrscheinlich längst auf irgendeinem Highway in einem neutralen Wagen, vielleicht in einem Truck, nach Chicago. Seine Auftraggeber und Helfershelfer trafen bestimmt Vorsorge. Aber in Chicago besteht eine Chance, ihn zu fassen. Unsere dortigen Kollegen sind bereits benachrichtigt.«
»Aber wo ist die Leiche des Ermordeten? Wo ist sein Wagen?«
Keiner von uns wußte eine Antwort. Wir diskutierten noch einige Zeit, dann straffte sich die schlanke Gestalt unseres Chefs. Er sah Phil und mich ernst an und sagte: »Es gibt nur eine Möglichkeit, den Fall aufzurollen. Und zwar in Chicago. Die Distriktchefs von Chicago und Washington baten mich, zwei Leute zu schicken. Es wird Ihre Aufgabe sein, Jerry und Phil.«
***
Es kommt nur selten vor, daß die Polizei Augen- und Ohrenzeugen findet, die fähig sind, brauchbare Angaben über einen Mord zu machen.
Für die Vorgänge in jener mondlosen Aprilnacht aber gab es einen Zeugen, der nicht nur scharf beobachtete, sondern in seinem uns später gegebenen Bericht auch sein Zähneklappern nicht zu erwähnen vergaß.
Der Zeuge hieß John Slaughter, war Kellner in einem spanischen Restaurant in der 86th Street und befand sich zu Fuß auf dem Nachhauseweg durch den Central Park.
Da sich seine Wohnung auf der anderen Seite einer Grünanlage befand, überquerte er sie und benutzte die Transverse Road Nr. 3.
Diese breite Autostraße teilt den Central Park ziemlich genau in der Mitte in westöstlicher Richtung.
Die Fahrbahn lag naß zwischen den Büschen und Bäumen des Parks. Nur wenige Wagen rollten über das Pflaster. Slaughter tippelte auf dem schmalen Gehsteig am Rand, schlug den Mantelkragen empor und beschleunigte seine Schritte, als ein neuerlicher Regenschauer aus den nachtschwarzen Wolken niederging.
Der Kellner hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ihm ein großer Wagen entgegenkam.
Der Wagen fuhr auffällig langsam. Als er nur noch eine knappe Steinwurfweite von Slaughter entfernt war, begann er zu schlingern, fuhr in Kurven, geriet beinahe auf den Grünstreifen und stoppte dann plötzlich mitten auf der Fahrbahn, in nur geringer Entfernung von Slaughter.
Der Kellner blieb bei einer Buche stehen, die ihre Äste weit über die Straße streckte. Er vernahm klirrende Geräusche, die aus dem Wagen dringen mußten.
Ein heiserer Schrei zerriß so plötzlich die Stille, daß Slaughter zusammenfuhr. Ängstlich verbarg er sich hinter dem Stamm der Buche.
Die Scheinwerfer des Wagens wurden ausgeschaltet. Im gleichen Augenblick flog die rechte Vordertür auf, und eine riesige Gestalt schob sich ins Freie. Die Erscheinung erinnerte Slaughter an einen Gorilla. Der Körper war fast zwei Meter groß, mächtig breit und plump.
Ein langer Mantel hüllte die Gestalt ein. Auf dem Kopf saß ein breitrandiger Schlapphut mit geneigter Krempe. Die langen Arme reichten fast bis zu den Knien. Von dem Gesicht konnte Slaughter wegen der Dunkelheit nichts erkennen.
Die Gestalt schlug die Wagentür zu und entfernte sich dann mit wiegenden Schritten in der Richtung, aus der der Wagen gekommen war.
John Slaughter wagte nicht, sich zu bewegen. In dem Wagen blieb alles ruhig. Erst als nach zehn Minuten ein Sportkabrio die Transverse Road entlanggeschnurrt kam, kroch der Kellner hinter dem Stamm der Buche hervor.
Das Kabriolett hielt vor dem abgedunkelten Wagen. Slaughter vernahm eine wütende Männerstimme, die über das Hindernis schimpfte. Eine Frau mischte sich schrill ein. Der Fahrer des Sportwagens stieg aus, ging zu dem dunklen Gefährt und klopfte dröhnend an die Seitenscheibe.
- Als darauf keine Reaktion erfolgte, öffnete er die Tür und ließ sein Feuerzeug aufflammen.
Slaughter wußte nicht, was der Mann sah, aber er vernahm einen erschreckten Ruf. Hastig kletterte der Mann in seinen Sportwagen zurück, manövrierte ihn um den Wagen herum, der die Straße versperrte, raste mit hoher Geschwindigkeit an John Slaughter vorbei.
Trotz seiner Furcht war der Kellner neugierig geworden. Mannhaft überwand er sich schließlich, ging zu dem dunklen Wagen, zog Zündhölzer hervor und leuchtete ins Innere. Er war auf eine unangenehme Überraschung gefaßt.
Aber was er sah, ließ ihn bis unter die Haarwurzeln erbleichen.
Hinter dem Lenkrad hockte ein großer Mann. Sein brutales Gesicht wurde von einer weit vorspringenden Adlernase beherrscht. Die schwarzen Augen des Mannes waren mit gebrochenem Blick ins Leere gerichtet. Grauenhaft anzuschauen war die klaffende Wunde auf der Stirn, unterhalb des Ansatzes der langen blauschwarzen Haare. Halbkreisförmig angeordnet befanden sich fünf tiefe Wunden nebeneinander in der rotbraunen Haut.
Mit zitternden Fingern entzündete der Kellner ein’ neues Streichholz.
Im Schein der kleinen flackernden Flamme sah er im Fonddes Wagens einen hellen Mantel liegen unter dem sich ein großes Bündel abhob.
Aber es war kein Bündel, wie Slaughter mit einem zweiten Blick feststellte, denn unter dem Rand des Mantels ragte eine verkrampfte Männerhand hervor.
Dem Kellner John Slaughter war der Schreck so in die Knochen gefahren, daß er wie von allen Teufeln gehetzt nach Hause rannte und sich in seiner Wohnung einschloß. Gegen Morgen erst brachte er den Mut auf, die Polizei zu benachrichtigen.
Da der Mord an Saminale, denn um ihn handelte es sich bei dem Toten hinter dem Steuer, aber schon um vier Uhr morgens verübt worden war, hatte der Täter mehr als drei Stunden Vorsprung. Die Suche nach ihm in New York blieb auch ohne Erfolg, obwohl er gemäß Slaughters Beschreibung eine recht auffällige Erscheinung sein mußte. Der Fall war ein gefundenes Fressen für die Presse, die von der Sache Wind bekam und sich an den Kellner heranmachte.
Der Dämon erhielt seine Story. Slaughter trug seinen Teil dazu bei, indem er den Mörder wie ein urweltartiges Wesen schilderte.
Für uns bedeutete der Tod des Mestizen eine neuerliche Schlappe. Denn jetzt hatten wir keinen Ansatzpunkt für unsere Chicagoer Aktion, die am nächsten Tag beginnen sollte.
Das Motiv für den Mord an Saminale lag auf der Hand. Der Mestize hatte versagt. Also wurde er beseitigt. Er war von mir gesehen worden, bedeutete damit für den Dämon eine Gefahr. Dieser Mord aber bewies, daß es eine Möglichkeit gegeben hätte, an den Dämon heranzukommen, wenn uns der Mestize lebend in die Hände gefallen wäre. Folglich mußte es zwischen dem Mischling und dem Dämon Verbindungen gegeben haben. Es kam jetzt darauf an, eine derartige Spur zu finden.
***
Vom Lake Michigan her wehte eine frische Brise, und von der Dunstglocke aus Ruß und Blutgeruch, die während der heißen Sommermonate über der Stadt hängt, war noch nichts zu spüren.
Chicago hat viele Gesichter, riesige Fabrikanlagen, eine Unzahl von Schlachthöfen, herrliche Parks mit Reitwegen, Tennisplätzen und gepflegten Grünanlagen.
Vornehme Wohnviertel von mittelstädtischem Charakter und häßliche Slums, wo sich Ratten und lichtscheues Gesindel verkriechen, prägen die Stadt und geben ihr ein vielfältiges Aussehen.
Ich stieg in einem kleinen Hotel in der Nähe des Washington Square ab und interessierte mich als erstes für den Nightclub Crazy Star, in dem der Mestize als artistischer Messerwerfer gearbeitet hatte.
Das Lokal lag in der Erie Street West dicht am Chicago River, der den Loop, den Stadtkern, durchfließt.
Von Palmers Hotel, wo ich ein billiges, aber sauberes Zimmer bekommen hatte, nahm ich ein Taxi.
Ich nannte dem Driver das Ziel und genoß dann die kurze Fahrt über den Loop.
Es war früher Abend. Ich trug meinen Smith and Wesson unter der Achsel und war auf allerhand vorbereitet. Phil war an diesem Tag noch nicht mit von der Partie. Das hatte seinen Grund. Mein Freund wühlte sich in New York mit einigen Leuten vom Erkennungsdienst durch Berge von Karteikarten - in der Hoffnung, auf einen hünenhaften Verbrecher zu stoßen, der während der letzten Jahre irgendwelche Verbindungen nach Chicago gehabt hatte.
Mein Taxi näherte sich rasch dem Ende der Erie Street West. In diesem Abschnitt der grauen Häuserzeilen lag der Nightclub Crazy Star.
Vor dem Eingang hatte sich ein riesiger Neger in einer fantastischen Admiralsuniform aufgebaut.
Während ich zehn Minuten die Straße hinauf- und hinunterpilgerte, um mich mit der Umgebung vertraut zu machen, riß der Neger die gläserne Pendeltür mehr als ein dutzendmal vor Gästen auf und kassierte mit breitem Grinsen Trinkgelder.
Langsam bummelte ich an dem schwarzen Riesen vorbei. In meinem Mundwinkel hing eine kalte Zigarette.
Mit auffälligen Gesten klopfte ich meine Taschen ab — scheinbar auf der Suche nach Feuerzeug oder Zündholz.
»Verzeihung — haben Sie Feuer?«
Der Neger nickte und zeigte grinsend ein blendendweißes Raubtiergebiß. Mit seiner mächtigen Pranke zog er ein goldenes Feuerzeug hervor, und ich steckte an der kleinen Flamme meine Zigarette in Brand.
»Vielen Dank.« Ich blieb stehen, sah nachdenklich die Straße hinunter und wandte mich dann an den Schwarzen. »Chicago ist eine schöne Stadt. Ich bin zum erstenmal hier. Ist dort drin was los?« Während der letzten Worte deutete ich mit dem Daumen in Richtung Eingangstür.
Der Schwarze rollte entzückt mit den Augen. »Oh, Mister. Der Crazy Star Nightclub gehört zu den schönsten Dingen, die Chicago zu bieten hat. Ein herrliches Dinner wartet auf Sie. Die erste Abendvorstellung beginnt hier schon um zehn Uhr. Sie sollten sie ansehen! Bella Catalina, die exotische Tänzerin bezaubert alle männlichen Gäste. Onda, die stärkste Frau der Welt, verbiegt Eisenstangen und reißt stählerne Ketten in Stücke…«
»Genug«, sagte ich lachend. »Sie haben mich überzeugt.«
Er nahm meine Dollarnote entgegen und ließ sie blitzschnell in der Tasche seiner goldbetreßten Uniform verschwinden. Zu einer Verbeugung zusammengeklappt, riß er die Tür vor mir auf.
Ich trat über die Schwelle und kam in einen Vorraum, der zum größten Teil von der Garderobe eingenommen wurde. Hinter einem Tisch stand eine hübsche Blondine, deren Lächeln Grübchen rechts und links neben den grellgeschminkten Lippen hervorrief.
Das Girl nahm meinen Mantel und meinen Hut entgegen, händigte mir ein numeriertes Ticket aus und wünschte mir viel Vergnügen. Ich dankte und schwebte dann über einen fast knöcheltiefen Teppich zu der von einem Vorhang verhüllten Tür, hinter der gedämpfte Musik erklang.
Es war ein großes Lokal mit vielen Tischen, auf denen kleine abgeschirmte Lampen brannten. Dennoch reichte das Licht aus, um das Lokal genügend zu erhellen.
An der hinteren Längswand erstreckte sich ein blitzender Bartisch, gerahmt von Flaschenregalen. Drei Barfrauen säßen gelangweilt hinter der Theke. Eine vierte kümmerte sich um einen älteren Herren, der mir den Rücken kehrte.
Etwa die Hälfte der Tische war besetzt.
Kellner eilten geschäftig umher. Rechts neben dem Eingang befand sich das Podium für die sechsköpfige Kapelle. An der gegenüberliegenden Wand in der Nähe der holzgetäfelten Tür war eine kleine Fläche auf dem Parkett ausgespart. Vermutlich boten dort die Artisten ihre Künste dar.
Ich wählte einen Tisch in der Nähe der Fenster. Ein Kellner mit arroganter Miene kam heran und fragte mich nach meinen Wünschen.
»Scotch Whisky und eine Gelegenheit, Byran Dale zu sprechen — hätte ich gern.«
»Mr. Dale, den Manager?«
»Ja, den Manager — oder sind hier sonst noch Leute beschäftigt, die auf diesen Namen hören?«
»Ein Kollege von mir heißt Dale, sein Vorname allerdings lautet nicht Byran, sondern Robert.«
»Wie schön«, sagte ich. »Da kann es wenigstens keine Verwechslungen geben.«
»Ja. Ich werde sehen, ob Mr. Dale zu sprechen ist.«
Drei Minuten später tauchte der Kellner wieder an meinem Tisch auf, servierte den Whisky und bekundete sein Bedauern darüber, daß Mr. Dale nicht anwesend sei.
»Hat er Ihnen das gesagt?«
»Ja, er…«
Ich grinste, und der Befrackte vergaß für einen Augenblick seine Arroganz. Er schnitt ein wütendes Gesicht und musterte mich mit einem Blick, als vermutete er in mir einen Zechpreller.
»Ich werde ungern dienstlich, aber jetzt muß es sein. Richten Sie Ihrem Boß aus, daß ein Beamter des FBI ihn zu sprechen wünscht — und zwar innerhalb der nächsten zehn Minuten!«
Während der Wartezeit trank ich meinen Whisky und musterte das elegante Publikum. Vorwiegend ältere Herren und junge Damen bevölkerten den Vergnügungspalast.
Die Garderoben stammten sicherlich von erstklassigen Maßschneidern und führenden Modehäusern der Michigan-Stadt.
Am Nebentisch saß eine schwarzhaarige Schönheit in eine Parfümwolke gehüllt, die so stark war, daß sogar mein Whisky nach einem Duftwässerchen zu schmecken begann.
Durch die holzgetäfelte Tür, die ich eingangs bemerkt hatte, tauchte mein Kellner wieder auf. Er steuerte auf mich zu und bemerkte frostig: »Mr. Dale ist leider nicht anwesend.«
»Hat er Ihnen das wieder gesagt?«
»Nein, er hat mir gar nichts gesagt. Ich habe das von Buster Herrick erfahren.«
Der Mann dieses Namens war Byran Dales Sekretär, wie ich aus den Akten wußte, die meine Kollegen angelegt hatten.
»Mir ist das gleichgültig, mit wem ich spreche.«
Ich stand auf und schob mich an dem Kellner vorbei in Richtung holzgetäfelter Tür. Plötzlich spürte ich einen leichten Druck auf dem rechten Unterarm. Erstaunt drehte ich den Kopf. Der Kellner hatte mich tatsächlich am Ärmel gepackt und sah ganz so aus, als habe er den Auftrag bekommen, mich zurückzuhalten.
Ich starrte dem Mann wortlos in die Augen, und er zog seine Hand schnell zurück.
»Mach das nicht noch einmal!« sagte ich leise. »Ein G-man hat das nicht gern.«
Er blickte verstört an mir vorbei. Schnell folgte ich der Blickrichtung mit ’ den Augen und sah gerade noch, wie die holzgetäfelte Tür ins Schloß gezogen wurde.
Sie hatte nur einen Spalt offengestanden, und es war sonnenklar, daß man mich beobachtet hatte.
An den Tischreihen vorbei ging ich zu der Tür, legte die Hand auf die Klinke und zog sie langsam auf. Dabei war ich bemüht, nicht aufzufallen. Mit einem schnellen Rundblick stellte ich fest, daß keiner der Gäste auf mich achtete.
Hinter der Tür zog sich ein langer fenster- und türloser Gang dahin, den eine einzige Lampe nur matt erhellte.
Nach etwa zehn Schritten beschrieb das schlauchartige Gewölbe, einen scharfen Knick. Was jenseits der Biegung lag, konnte ich nicht sehen.
Ich trat in den Gang, schloß die Tür hinter mir, vergewisserte mich vom richtigen Sitz meines Revolvers und ging langsam, angestrengt nach vorn horchend, den Gang entlang.
Hinter der Biegung wartete das Hindernis. Es war etwa so groß wie ich, aber sicherlich 30 Pfund schwerer, hatte einen kahlgeschorenen Schädel mit tückischen kleinen Schweinsaugen und lief in meiner Informationsakte unter dem Namen Chuck Bates — auch Bully genannt. Über Bates’ Job gab es keine Mißverständnisse. Der ehemalige — inzwischen leicht verblödete Boxer betätigte sich hier als Rausschmeißer und Gorilla.
Es war bekannt, daß er mit randalierenden Gästen nicht sehr sanft umging. »Hallo, Bully«, sprach ich das Hindernis freundlich an. »Sag Dale Bescheid, daß ich ihn sprechen möchte!«
Bates’ Antwort kam ziemlich schnell und war im Ansatz kaum zu erkennen.
Obwohl ich mit einem überfallartigen Angriff rechnete, war ich doch verblüfft und konnte nur knapp ausweichen. Die Faust des Rausschmeißers zischte an meinem linken Ohr vorbei und verursachte dabei so viel Wind, daß sich mir die Nackenhaare sträubten.
Durch einen schnellen Schritt brachte ich mich aus der Gefahrenzone. »Nicht doch, Bully! Du sollst mich nicht ohrfeigen, sondern mir sagen, wo ich den Boß finde. Hörst du?«
Es widerstrebte mir, einen Mann auszuknocken, der längst nicht mehr fähig war, eigene Entscheidungen zu treffen oder selbst Überlegungen anzustellen.
Bates wurde in meiner Informationsakte als willfähriges Werkzeug des hartgesottenen Managers geschildert. Ich versuchte mich also an dem Gorilla vorbeizudrücken. Aber mein Vorhaben war zwecklos. Chuck Bates hatte offensichtlich den Auftrag, jeden hier auftauchenden Fremden hinauszufeuern.
Er zog die Schultern empor und kam mit geballten Fäusten auf mich zu. Als er auf Armlänge heran war, fintete ich links in Richtung seines Magens und riß gleichzeitig einen rechten Haken empor, hinter dem Dynamit saß.
Meine Knöchel trafen Bates’ Kinnspitze so hart, daß mir der Schmerz bis ins Handgelenk zuckte.
Aber der Schlag tat seine Wirkung.
Für den Bruchteil einer Sekunde stand der Ex-Boxer wie erstarrt. Seinj Augen wurden unnatürlich weit. Seine narbigen, von vielen Fäusten getroffenen Lippen öffneten sich leicht. Dann fiel Bates steif wie ein Bretthintenüber. Ich konnte gerade noch verhindern, daß er mit dem Schädel gegen die Wand schlug.
Vorsichtig ließ ich ihn zu Boden gleiten, stieg dann über seinen schweren Körper hinweg und sah mich um.
Der Gang mündete hier schon nach wenigen Schritten an einer großen Stahlblechtür, die sicherlich auch dem Ansturm eines Büffels widerstanden hätte. Sie war nicht verschlossen.
Ich gelangte jetzt in ein Treppenhaus. Von dem kurzen Flur im Parterre zweigten drei Türen ab.
Die erste war sperrangelweit geöffnet. Dahinter lagen offenbar Küche und Weinkeller, denn soeben trat ein Kellner heraus und balancierte ein wohlgefülltes Tablett mit duftenden Leckerbissen und einer ansehnlichen Flasche. Er musterte mich sekundenlang erstaunt, setzte dann wieder sein Personalgesicht auf und wollte an mir vorbei.
»Jetzt habe ich doch tatsächlich vergessen, hinter welcher Tür Mr. Dales Büro liegt!«
»Hinten rechts, Sir.«
»Richtig, richtig. Vielen Dank.«
Schon wollte ich mich abwenden, da fiel mir der groggy geschlagene Rausschmeißer ein. »Stolpern Sie nicht über die Figur im Gang! Bully ist gestürzt und hat sich dabei den Schädel angeschlagen. Ist aber nicht schlimm. Sie brauchen keinen Arzt zu verständigen und auch sonst kein Aufhebens davon zu machen. Verstehen Sie mich?«
Er hatte mich verstanden. Ich las es in seinen schreckgeweiteten Augen.
Dann aber verzog sich das aalglatte Kellnergesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich kann Bully nicht besonders leiden, Sir.«
»Das trifft sich gut. Ich nämlich auch nicht.«
Ich wurde wieder um eine Dollarnote ärmer. Efcann segelte der Befrackte durch die Stahltür davon.
Ich trollte mich bis an Dales Bürotür, klopfte mit der Linken, da mir rechts die Knöchel noch zu sehr schmerzten, und fuhr zusammen, als eine Löwenstimme hinter der Tür ertönte.
»Herein!«
Ich folgte der Aufforderung.
Auf den ersten Blick stellte ich fest, daß Dales Büro zu erheblichen Teilen aus Rot und aus Leder bestand.
Mit der Farbe und mit dem Material war der verantwortliche Innenarchitekt verschwenderisch umgegangen. Nahezu alles war rot, schwer, ledern und wuchtig. Die Sessel der Schreibtisch, der Aktenschrank, der Rauchtisch, die Hausbar, die Gouch — ja, sogar Mr. Dale selbst hatte ein rotes Gesicht, seine Haut wirkte ledern, und sein Körper war sicherlich wuchtig und schwer.
»Wer sind Sie?« schnurrte er und blies sich auf wie ein überfütterter Winterhamster.
Ich lächelte freundlich. »Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Beamter und war so frei, mich bei Ihnen anzumelden. Einer Ihrer Kellner teilte es Ihnen mit, gab mir aber zu verstehen, daß Sie nicht hier wären — oder…«
»Sie müssen meine Ablehnung verstehen, Mr. Cotton«, kam die Antwort prompt. »Ich habe üble Erfahrungen gemacht. Immer wieder geben sich Artisten als FBI-Beamte aus, nur um bis zu meinem Büro vorzudringen.«
Ich schnitt ein Gesicht, als glaubte ich diese plumpe Lüge und murmelte etwas von dem geplagten Dasein der armen Manager. Etwas lauter sagte ich: »Ihr Bully liegt im Flur. Ihm ist schlecht geworden.«
»Soso«, brummte Dale hinter seinem Schreibtisch und leckte sich über die dicken Lippen. »Kann ich mal Ihre Legitimation sehen? Sie müssen schon entschuldigen, aber…«
Ich zückte meinen FBI-Ausweis und hielt ihn dem Dicken unter die Nase.
Dale beugte sich vor, soweit ihm das sein bierfaßähnlicher Bauch gestattete. Der Manager las mit gerunzelter Stirn.
Aus der Nähe sah ich, daß seine Wurstfinger mit Ringen geschmückt waren. Der feiste rote Hals quoll über einen gestärkten Kragen. Dales Nase war mit roten Äderchen durchzogen. Spärlich verteilten sich einige Haarinseln auf seiner Glatze.
»Stimmt«, sagte er nach einigen Herzschlaglängen. »Ich bitte nochmals um Entschuldigung, Mr. Cotton. Sie kommen wahrscheinlich wegen Morton Saminale, der hier…«
»Man hat Sie von der Ermordung Ihres Artisten bereits informiert?«
»Ja, heute morgen, ich… Aber nehmen Sie doch Platz, Mr. Cotton! Was trinken Sie? Hier sind auch Zigaretten. Oder lieber Zigarren?«
Ich versank in einem der roten Ledersessel und bediente mich mit Zigaretten.
Dale nahm den Faden wieder auf. »Heute morgen benachrichtigte mich die hiesige Polizei von dem Mord an Saminale. Es ist ein Jammer. Er war ein hervorragender Messerwerfer, der beste, den es zur Zeit überhaupt gibt. Wir sind jetzt um eine Attraktion ärmer, und ich woiß nicht, wo ich so schnell Ersatz…«
»Mr. Dale«, sagte ich scharf und bouj;to mich vor. »Ihre hervorragende Attraktion hat gestern abend in New York einen Menschen ermordet. Ich selbst war Zeuge. Die Fahndung nach dem Mestizen lief bereits, als er im Central Park ermordet wurde. Von einem riesigen Mann, der sich tapsig und unbeholfen wie ein Gorilla bewegte. Es besteht kein Zweifel, daß Saminale seinen Mord im Auftrag des Dämon beging, jenes Verbrechers, von dem Sie hier in Chicago sicherlich schon gehört haben.«
Dale war bei dem Wort Dämon zusammengezuckt. Er senkte den Kopf und sagte leise: »Natürlich, ich habe von diesem Verbrecher schon gehört. Aber was hat Saminale mit ihm zu schaffen?«
»Einen Anhaltspunkt darüber hätte ich gern von Ihnen!«
»Ich weiß nichts.«
»Sie werden Ihr Gedächtnis ein wenig anstrengen müssen.«
»Ich weiß nichts«, beharrte er. »Saminale wohnte hier im Haus. Was er in seiner Freizeit tat, weiß ich nicht. Er arbeitete ausgezeichnet und war zuverlässig. Mir war bekannt, daß man ihn zweimal des Mordes angeklagt hatte, aber er wurde freigesprochen — aus erwiesener Unschuld, und ich gab ihm eine Chance. Er zeigte sich dankbar und war das Geld wert, daß ich in ihn investierte — während seiner Ausbildungszeit.«
»Sie haben also keinerlei Vorstellungen davon, mit wem der Mestize Umgang pflegte?«
»Keine Ahnung.«
»Sie ließen Saminale ungehindert nach New York fahren?«
»Er bat mich vor vier Tagen um drei Tage Urlaub. Eine wichtige private Regelung sei der Grund. Da wir an einem der drei Tage ohnehin geschlossen haben, sagte ich zu. Das ist alles, was ich von der Sache weiß.«
Ich betrachtete den Dicken nachdenklich. Mein Blick schien ihm unbehaglich zu sein, denn er drehte den Kopf unruhig hin und her und nestelte nervös an seiner taubengrauen Krawatte.
»Mr. Dale«, stellte ich feierlich fest. »Als ich eben den Namen Dämon nannte, zuckten Sie zusammen und machten ein recht betrübtes Gesicht. Werden auch Sie von diesem Verbrecher erpreßt?« Erschreckend fuhr er auf, hob mit einer abwehrenden Geste die Hände. »Nein, nein! Ich werde nicht erpreßt. Wenn ich wirklich zusammengezuckt bin, dann liegt das an der Furcht, die dieser Dämon verbreitet. Jeder wohlhabende Geschäftsmann in Chicago ängstigt sich. Jeder fürchtet, als nächstes Opfer an der Reihe zu sein.«
Ich war nicht ganz davon überzeugt, daß der Manager die Wahrheit sagte. Aber im Augenblick blieb mir nichts anderes übrig, als wenigstens den Anschein zu erwecken, daß ich seinen Worten glaubte.
»Der Dämon wird nicht mehr lange sein Unwesen treiben, Mr. Dale.«
Er sah mich skeptisch an. Und für einen kurzen Augenblick schien es mir, als verziehe sich sein Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Darauf wollen wir trinken, Mr. Cotton.«
Er stand auf und watschelte zur Hausbar. Stehend erinnerte er mich an einen kugeligen Gartenzwerg.
Mit zwei gefüllten Whiskygläsern kam Dale zurück. Er reichte mir eins. Wir prosteten uns zu und tranken. Der Whisky war ausgezeichnet, angenehm blumig auf der Zunge und warm und wohlig im Magen.
Ich setzte mein Glas ab. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen noch etwas von Ihrer kostbaren Zeit rauben muß, Mr. Dale. Aber der eigentliche Grund meines Hierseins ist dies.«
Ich griff in die Jackentasche meines Jacketts, zog ein Schriftstück hervor und schob es dem Manager zu.
Dale entfaltete den Bogen und las. »Ein richterlicher Haussuchungsbefehl«, staunte er.
»Nicht ganz. Ich habe nicht die Absicht, das Haus auf den Kopf zu stellen. Aber in Saminales Zimmer hätte ich gern mal einen Blick geworfen. Sie haben dort doch noch nichts verändert? Gut! Also, gehen wir.«
Byran Dale erhob sich und maß mich mit einem seltsamen Blick. Dann ging er vor mir her zur Tür. Als er die Hand zur Klinke ausstreckte, sagte er: »Wir müssen die Treppe hinauf. Der Mestize wohnte ganz oben im 4. Stock, unter dem Dach.«
***
Ein vierstöckiges Gebäude ohne Fahrstuhl gehört in Chicago schon beinahe zu den Seltenheiten.
Der Manager und ich stiegen die Treppen bis zur oberen Etage empor. Hier war es stockfinster.
Dale schaltete die Flurbeleuchtung ein, ging schweigend bis zu einer Tür am Ende des Ganges, zog ein umfängliches Schlüsselbund aus der Hosentasche und öffnete.
Ich trat hinter ihm in den großen, einfach möblierten Raum, dessen Fenster von einer Jalousie verdunkelt wurde. Das Auffälligste waren die zahlreichen Fotografien an den Wänden.
Sie zeigten Artisten bei der Arbeit. Am häufigsten war Saminale abgebildet. In die Kriegstracht einer Rothaut gehüllt, schwang er lange Messer und warf damit nach verschiedenartigen Zielen: dünnen Seilen, Spielkarten und Tuchfetzen.
»Meines Wissens hatte Saminale eine Partnerin bei seinen Auftritten?« wandte ich mich an Dale.
Er deutete stumm auf ein großes Foto in der Nähe des Fensters. Ich betrachtete es eingehend. Außer Saminale war darauf eine bildschöne junge Frau abgebildet, die man auf einer rotierenden Holzscheibe festgeschnallt hatte. Nach ihr warf Saminale seine gefährlichen Messer. Auf dem Foto steckten bereits zwei der langen Klingen rechts und links ihres Halses in der Holzscheibe.
Während der nächsten zehn Minuten durchfilzte ich das Zimmer nach allen Regeln der Kunst. Ich ging gründlich vor, untersuchte jedes Fleckchen, das als Versteck geeignet gewesen wäre, fand aber nichts. Der Manager sah mir mit unbewegtem Gesicht zu.
Falls hier jemals etwas existiert hatte, das auf den Dämon hin wies, so war es jetzt sicherlich nicht mehr vorhanden. Dafür würde Dale schon gesorgt haben.
Daß er mit dem Dämon identisch war, traute ich dem Dicken allerdings beim besten Willen nicht zu.
Was für eine Rolle spielte er in diesem gefährlichen Stück? Ich hoffte, nicht mehr lange im dunkeln zu tappen.
Nach erfolgloser Suche sagte ich dem Manager, daß ich die ehemalige Partnerin des Mestizen zu sprechen wünsche.
Er bedachte mich mit einem kalten Blick. »Bitte sehr. Bis zum Auftritt von Bella Catalina ist noch eine halbe Stunde Zeit. Ich…«
»Bella Catalina? Ist das nicht die Tänzerin?«
»Allerdings! Sie hat bei mir einen doppelten Job, einmal als Tänzerin, und zum anderen trat sie als Partnerin des Mestizen auf. In Wirklichkeit heißt sie Catherine Winter.«
Wir gingen in Dales Büro zurück. Dort drückte der Dicke auf den Knopf einer Sprechanlage. Als sich eine Männerstimme meldete, fragte er nach Cathy.
Kaum zwei Minuten später öffnete sich die Tür, und eine junge Frau trat ein. Ich erkannte in ihr sofort die auf dem Foto abgebildete Schönheit wieder.
Catherine Winter zählte höchstens 30 Lenze. Sie war groß und schlank und bewegte sich mit der Anmut einer Tänzerin, was ja in diesem Falle auch zutraf. Ihr kupferfarbenes Haar war im Nacken zu einem dicken Knoten geschlungen.
Die Tänzerin besaß große graue Augen mit langen Wimpern. Um ihren etwas zu breiten Mund lag ein leicht verächtlicher Zug.
Dale machte unu bekannt. Die Frau nickte mir zu, ohne eine Miene zu verziehen, ohne den Anflug eines Lächelns.
»Sie sind über das Schicksal Ihres Partners Morton Saminale orientiert, Miß Winter?« begann ich das Gespräch.
Sie neigte wortlos den Kopf.
»Fiel Ihnen in letzter Zeit irgend etwas an Morton Saminale auf? Ich meine damit: gab er zum Beispiel auffällig viel Geld aus? War er nervöser als gewöhnlich? Machte er irgendeine Andeutung darüber, daß er unter Druck stehe?«
»Es tut mir leid, aber mir ist nichts bekannt darüber.«
»Wußten Sie über seine Bekannten Bescheid?«
»Ich habe seine Freunde nie zu Gesicht bekommen — falls er überhaupt welche hatte. Ich bezweifle es, de.,' er war nie sehr umgänglich.«
So ging es eine Viertelstunde lang weiter. Die Frau gab kurze Antworten und bot mir nicht den geringsten Anhaltspunkt. Wenn ihre Angaben der Wahrheit entsprachen, dann konnte sie mit dem Mestizen kaum jemals mehr als belanglose Worte gesprochen haben.
Das aber schien mir unwahrscheinlich zu sein. Denn schließlich war das Leben der Frau Abend für Abend in die Hand des Mestizen gegeben gewesen. Hätte sein Messer das Ziel einmal nur um eine Handbreit verfehlt, so wäre es mit Catherine Winter vorbei gewesen. Unvorstellbar also, daß die Frau sich in keiner Weise für Saminale interessiert haben sollte. Ich sagte ihr dies.
»Mir war bekannt, daß Morton Saminale als unfehlbarer Messerwerfer galt. Er arbeitete wie eine Präzisionsmaschine, trank niemals, hatte eine vorbildliche ruhige Hand und Adleraugen. Das genügte mir. Sein Privatleben und sein Umgang interessierten mich nicht.«
Ich gab es vorläufig auf. Wohin ich auch griff, wohin ich auch stieß, überall brachte man mir Widerstand entgegen.
Keiner wollte etwas über den Mörder wissen. Es war schon erstaunlich, daß sie überhaupt Zugaben, ihn zu kennen.
Als die Tänzerin gegangen war, atmete Dale erleichtert auf. Plötzlich bemühte er sich wieder um vertrauliche Freundlichkeit und lud mich ein, den Rest des Abends Gast auf Rechnung des Hauses im Crazy Star zu bleiben.
Ich verfügte mich in Begleitung des Dicken wieder in das Lokal, wo mittlerweile alle Tische bis auf meinen besetzt waren.
»Bestellen Sie, worauf Sie Appetit haben!«, meinte Dale und grinste schmierig.
»Das werde ich tun, allerdings nicht auf Kosten des Hauses. G-men sind nicht bestechlich.«
»Aber ich bitte Sie, Mr. Cotton! Davon kann doch wirklich keine Rede sein. Es wäre mir wirklich eine Ehre, wenn Sie…«
»Vielen Dank«, sagte ich kühl. »Aber da ist wirklich nichts zu machen.«
Er deutete eine Verbeugung an, zuckte kaum merklich die Achseln und watschelte dann zu der holzgetäfelten Tür, hinter der er verschwand. Minuten später sagte der Chef der grünbefrackten Kapelle die Tänzerin Bella Catalina an. Das Licht verlöschte schlagartig.
In einer Ecke neben der Bar flammte ein Scheinwerfer auf und tauchte die kleine Tanzfläche in violettes Licht. Wie hingezaubert stand da eine Gestalt in einem exotischen Kostüm.
Die Rumbatrommel der Kapelle bemühte sich um Urwaldklänge und Catherine Winter verbog ihre Gelenke.
Der Tanz war simpel, aufreizend und beileibe kein ästhetischer Genuß. Dennoch applaudierten die männlichen Gäste wie besessen, als der Scheinwerfer erlosch und Sekunden später die ursprüngliche Barbeleuchtung aufflammte.
Die Tanzfläche lag leer. Bella Catalina hatte die kurze Dunkelheit benutzt, um durch die holzgetäfelte Tür zu verschwinden.
Dem plötzlichen Auftauchen der Tänzerin, ihrem schnellen Abgang, der Untermalung des Tanzes durch die Beleuchtungseffekte — all dem haftete etwas Spukhaftes, Unwirkliches an. Das war die einzige Wirkung, die von der Darbietung ausging. Offenbar reichte sie aus, um die Gäste zufriedenzustellen.
Ich hatte gerade meinen vierten Whisky getrunken und wollte zahlen, als mir der Kellner, der offenbar Order hatte, mich mit ausgesuchter Höflichkeit zu bedienen, zuraunte: »In fünf Minuten tritt Onda auf, die stärkste Frau der Welt. Bleiben Sie noch so lange! Sie werden es nicht bereuen, Onda ist wirklich eine Sensation.«
Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, daß es noch nicht elf war.
Also konnte ich noch eine Viertelstunde bleiben, denn erst zwischen halb und dreiviertel zwölf wollte Phil mich aus New York anrufen. Meine Telefonnummer hatte ich gleich nach meiner Ankunft in Palmers Hotel an Phil durchgegeben.
Ich genehmigte mir also den fünften Drink und wartete auf den Kraftakt der stärksten Frau der Welt.
Noch vor dem Auftritt der Walküre aber trat ein Ereignis ein, das mich völlig verblüffte.
Von einem Kellner geleitet, trat ein Gast an meinen Tisch, der als einziger noch über unbesetzte Stühle verfügte. Ich blickte auf, als mich der Kellner um Erlaubnis fragte, den Ankömmling an den Tisch zu bringen. Der Mann neben dem Kellner war kein anderer als Fred Lewis, der Bruder des von Saminale in New York ermordeten Politikers.
»Hallo, Mr. Cotton«, begrüßte er mich mit einem verlegenen Lächeln auf dem jungenhaften Gesicht. »Welch ein Zufall, Sie hier zu treffen!«
»Das kann man wohl sagen«, bemerkte ich trocken und nötigte ihn, sich zu setzen. »Wie kommen Sie hierher?«
»Geschäftsreise.« Er wich meinem Blick aus, und seine Hände glitten unruhig über das weiße Tischtuch.
»Kaum zu glauben.«
»Doch, doch, ich bin aus geschäftlichen Gründen hier.«
»Und obwohl Ihr Bruder in der vergangenen Nacht umgebracht wurde, besuchen Sie jetzt einen Nightclub?«
»Das ist meine Angelegenheit.«
»Das stimmt und stimmt wieder nicht. Ob Sie Ihrem Bruder nachtrauern oder nicht, ist allein Ihre Angelegenheit. Was den Mord betrifft, da haben wir aber ein Wort mitzureden. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann sind Sie nicht ganz zufällig in diesem Lokal, oder?«
Fred Lewis druckste eine Weile herum. Er war sich augenscheinlich nicht im klaren darüber, ob er mir reinen Wein einschenken sollte oder nicht. Schließlich ballte er energisch die Fäuste, und sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an.
»Hoffentlich begehe ich nicht wieder einen Fehler, wenn ich jetzt auspacke. Aber Sie haben richtig vermutet. Ich bin keineswegs zufällig hier.«
Er machte eine Pause, um sich mit nervösen Fingern eine Zigarette anzustecken. »Heute morgen, als sämtliche Beamten des FBI unser Grundstück am Riverside Drive längst verlassen hatten, fand ich erneut einen Brief auf der Matte vor der Haustür. Darin teilte mir der Dämon mit, daß ich mit 50 000 Dollar nach Chicago fahren solle, heute noch. Andernfalls werde meine Schwägerin umgebracht. Sie müssen verstehen, Mr. Cotton, daß ich mich nach den Erfahrungen der vergangenen Nacht entschloß, des Verbrechers Forderung zu erfüllen. Ich fuhr also am frühen Morgen zu meiner Bank und ließ die genannte Summe an die Filiale in Chicago überweisen, wo sie auch jetzt noch liegt. Dann nahm ich die nächste Maschine und flog hierher.«
»Wie soll die Geldübergabe erfolgen?«
»Das weiß ich nicht. In dem Brief stand nur, daß ich heute abend in den Crazy Star Nightclub gehen solle. Später werde man mir weitere Anweisungen zukommen lassen.«
Ich überlegte. Für die Anordnung des Dämons, Fred Lewis in den Nightclub zu bestellen, gab es zwei Deutungen.
Es konnte entweder ein entscheidender Fehler, eine grobe Unvorsichtigkeit des Verbrechers sein, oder eine bewußte Irreführung — gesetzt den Fall, daß Lewis von uns beschattet wurde oder sich selbst an die Polizei wandte. Da Saminale und der Nightclub ohnehin in enger Verbindung standen, lenkte der Verbrecher unsere Aufmerksamkeit vielleicht absichtlich in eine falsche Richtung. Es war nicht wahrscheinlich, daß man Fred Lewis hier weitere Verhaltungsmaßregeln geben würde. Aber vielleicht hatte der Dämon den jungen Mann hierher beordert, um ihn von hier aus zu beschatten und einen günstigen Moment zur Geldübergabe abzuwarten. Vorläufig lagen die 50 000 Dollar noch in der Bankfiliale.
Unwillkürlich blickte ich in die Runde. Aber niemand schenkte uns besondere Aufmerksamkeit. »Haben Sie den Brief noch?« '
Er schüttelte den Kopf. »Er ist verbrannt.«
»Was heißt das?« fragte ich scharf.
Lewis blickte mich ärgerlich an. »Ich wollte meine Schwägerin nicht ängstigen. Also durfte der Brief nicht in ihre Hände fallen. Deshalb verbrannte ich ihn. Daß ich nicht beabsichtige, ihn der Polizei als Ermittlungsunterlage zu übergeben, geht ja schon daraus hervor, daß ich der Erpressung nachkommen wollte. Warum also sollte ich den Brief aufheben? Hätte ich ihn der Polizei gegeben, und wäre der Dämon davon unterrichtet worden, so könnte niemand für die Sicherheit meiner Schwägerin garantieren. Wenn ich Ihnen gegenüber die Karten auf den Tisch lege, so rechne ich ohnehin mit Ihrer Verschwiegenheit. Bitte enttäuschen Sie mich nicht.«
»Keine Angst«, sagte ich langsam und nachdenklich, denn mir war eine Idee gekommen. »Gegen Mitternacht werde ich mit meinem New Yorker Kollegen telefonieren. Ab sofort wird Ihre Schwägerin unter Polizeischutz gestellt. Das gleiche geschieht mit Ihnen, Mr. Lewis. Ab morgen früh werden Sie unauffällig unter Polizeischutz stehen. Nicht einmal Sie selbst sollen es merken. Der Grund dafür ist folgender…«
Ich beugte mich vor und setzte Lewis meinen Plan auseinander. Mit fassungsloser Miene lauschte er.
Als ich geendet hatte, schüttelte er langsam den Kopf. »Ist das nicht zu gefährlich?«
Ich wehrte ab. »Gefährlich schon, aber nicht für Sie.«
Er überlegte fast eine volle Minute. Dann hielt er mir mit einer spontanen Regung die Hand hin, und ich schlug ein.
»Abgemacht, Mr. Cotton. Ich will nicht furchtsam sein, wenn es darum geht, diesen Verbrecher zu entlarven. Er hat meinen Bruder- ermordet. Er bedroht meine Schwägerin. Verzeihen Sie, daß ich so waschlappig und sogar bereit gewesen bin, seinen Forderungen nachzukommen. Ich war der nervlichen Belastung nicht gewachsen.«
»Das ist selbstverständlich«, beruhigte ich ihn. »Geben Sie mir noch die Adresse Ihres Hotels! Hier ist meinige.« Ich zog mein Notizbuch hervor, riß einen Zettel heraus und notierte meine Adresse. Dann hielt ich seine Anschrift auf dem Papier fest. Er wohnte in einem Hotel, das von meinem nicht weit entfernt war.
Mir war inzwischen klar, daß ich Phils Anruf verpassen würde. Wir hatten jedoch verabredet, daß ich ihn in diesem Fall noch im Laufe der Nacht anrufen würde. Mein Freund wollte diese Nacht ohnehin im New Yorker Distriktgebäude zubringen und war somit für mich jederzeit erreichbar.
Wieder schallte die sonore Stimme des Ansagers durch das Lokal. Er kündigte Onda, die stärkste Frau der Welt an. Die Kapelle spielte einen Tusch.
Onda trat in einem reichlich bemessenen Trikot auf, denn sie war keine Schönheit. Noch nie hatte ich eine so riesige Frau gesehen. Sie war mindestens einen halben Kopf größer als ich und brachte sicherlich mehr als zweieinhalb Zentner auf die Waage.
Dabei war die Frau weder fett noch aufgequollen. Ihre Figur glich der eines herkulischen Ringkämpfers. Sie schien nur aus mächtigen Knochen und Muskeln zu bestehen.
Das Gesicht der Frau war von wächserner Blässe, die Augen kleine Schlitze. Das glanzlose Haar scheitelte sie in der Mitte und trug es kurzgeschnitten.
Ondas Auftreten wurde mit mäßigem Beifall begleitet. Naturgemäß erwarten die Gäste in einem Nachtlokal andere Dinge als den Kraftakt eines Riesenweibes. Als der weibliche Herkules jedoch mit unbewegter Miene zu arbeiten begann, wurden im Publikum bewundernde Rufe laut.
Die mächtigen Kiefer in dem bullenbeißerischen Gesicht fest zusammengepreßt, verbog die Frau dicke Eisenstangen, zog eine armdicke Stahlfeder bis zum äußersten auseinander, zerbrach einen zolldicken Holzstab, den sie sich über den Nacken legte und zerriß Stahlketten über der Spannung ihrer mächtigen Schultern. Sämtliche Gegenstände wurden zuvor durch Gäste geprüft.
Ich fand die Vorstellung ekelerregend. Mir ging beim Anblick der Riesin die Beschreibung des Kellners John Slaughter durch den Kopf. Er hatte von einer herkulischen, gorillaähnlichen Gestalt gesprochen. Aber eine Frau? Auch der große bullige Neger vor dem Eingang konnte das mordende Werkzeug des Dämons sein.
Ich winkte den Kellner herbei. »Tritt die starke Frau eigentlich jeden Abend hier auf?«
Der Gefragte nickte. »Jeden Abend, nur montags nicht, denn dann ist hier geschlossen.«
»Gestern war Dienstag. Onda ist also aufgetreten?«
»Natürlich. Sie hatte gestern sogar einen besonderen Erfolg. Ein betrunkener Gast wollte mit ihr einen öffentlichen Ringkampf vorführen. Er mußte gewaltsam an die frische Luft gesetzt werden.«
»Danke, das war alles.« Die Riesin kam also als Saminales Mörderin nicht in Betracht. Sie konnte nicht gleichzeitig hier und in New York gewesen sein.
Ich blieb mit Fred Lewis noch etwa zehn Minuten. Dann gingen wir. Allerdings verließ der junge Mann vor mir das Lokal. Es sollte nicht so aussehen, als trennten wir uns in bestem Einvernehmen.
Als ich auf die Straße ging, dem farbigen Portier freundlich zunickte und in Richtung Michigansee langsam davonging, war von Fred Lewis schon nichts mehr zu sehen.
Das beunruhigte mich nicht. Der junge Mann trug eine Pistole bei sich, wie er mir gesagt hatte, und machte auch im übrigen nicht den Eindruck, als lasse er sich leicht überrumpeln.
Die Nacht war dunkel und mondlos. Schwere Wolkenmassen ballten sich über Chicago zusammen. Ich fröstelte und beschleunigte meine Schritte. Nach ungefähr 300 Metern kam ich an einer stockfinsteren Nebenstraße vorbei. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.
Plötzlich vermeinte ich, in der Schwärze einer Hauswand eine Bewegung wahrzunehmen. Aus den Augenwinkeln starrte ich hinüber. Richtig! In einem Eingang lehnte eine riesige, schemenhafte Gestalt. Sie schien in einen schwarzen Umhang gehüllt zu sein und trug einen Schlapphut.
Sie stand reglos.
Ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken kroch.
***
Schmutziggraue Nebelschwaden, die vom Lake Michigan herüberkrochen, verdickten die Schwärze der Nacht, erstickten die Geräusche und ließen die Konturen der dunklen Häuser zerfließen.
Meine Schritte waren nur alsein dumpfes Tappen zu vernehmen.
Schemenhaft stand eine riesige, dunkle Gestalt etwa zehn Meter vor mir in den Eingang gepreßt.
Wenn ich weiterging, geriet die unheimliche Erscheinung hinter mich.
Zwar konnte ich den Kopf so weit wie möglich nach links drehen. Dennoch mußten schon nach wenigen Schritten die Eingangsnische und die Gestalt aus meinem Blickfeld entschwinden.
Ich tat das einzig Mögliche, um mich weder von hinten überrumpeln zu lassen noch um dem lauernden Riesen zu zeigen, daß ich ihn bemerkt hatte. An einer besonders düsteren Stelle, als ich überzeugt war, daß Einzelheiten meiner Bewegung nicht unterschieden werden konnten, drehte ich mich mitten im Schritt herum und ging rückwärts weiter.
Langsam und vorsichtig, um nicht gegen ein Hindernis zu stoßen, oder die Richtung zu verlieren.
Die Eingangsnische mit dem Riesen rückte jetzt so weit zurück, daß ich nichts mehr erkennen konnte. Also war auch ich in der Dunkelheit nicht mehr auszumachen.
Ich huschte zu jener Straßenseite hinüber, auf der sich die Gestalt befand, landete in einer Türnische, schmiegte mich an das nebelfeuchte Holz und wartete.
Ich versuchte, die Finsternis mit den Blicken zu durchdringen. Vergeblich. Zudem verschluckte der Nebel jedes Geräusch.
Also mußte ich mich auf meinen Instinkt verlassen. Mein einziger Trost war, daß auch der unheimliche Riese mich weder hören noch sehen konnte.
Ich zog meinen 38er aus der Schulterhalfter und hielt ihn am Lauf gepackt.
Aus östlicher Richtung also vom Lake Michigan her, näherten sich Schritte. Anfangs konnte ich nur ein leichtes Klappern vernehmen. Beim Näherkommen unterschied ich den harten Schritt eines Mannes und das Geräusch stöckelnder Damenschuhe. Das Pärchen ging auf der Straßenmitte. Es war schon ziemlich dicht heran, als der Mann stehenblieb und sich eine Zigarette anzündete.
Im flackernden Schein der Feuerflamme sah ich ein junges Gesicht.
Die beiden machten vor einem der gegenüberliegenden Häuser halt. Die Tür wurde aufgeschlossen. Schweigend betraten sie das Haus. Eine knappe Minute später flammte hinter zwei Fenstern im ersten Stock Licht auf.
Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Daher fiel der Schein voll auf die Straße und riß zwei große, helle Rechtecke aus der Finsternis.
Ich selbst blieb im Dunkeln. Aber mitten auf der mir näheren, beleuchteten Fläche stand der Unheimliche. Riesig — in einen langen schwarzen, umhangähnlichen Mantel gehüllt.
Von dem Kopf war nichts als ein breitkrempiger Schlapphut zu erkennen, den sich der Unheimliche so tief in die Stirn gezogen hatte, daß sein Gesicht völlig im Schatten der Krempe lag.
Nur für Bruchteile von Sekunden konnte ich die Erscheinung wahrnehmen, dann glitt sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Lichtschein und tauchte ins Dunkel. Im gleichen Augenblick verlöschte das Licht.
Den Unheimlichen trennten jetzt nur noch wenige Schritte von mir. Ich faßte meinen Revolver fester, hielt den Atem an — und dann spürte ich die Nähe des Riesen. Es war ein Rascheln von Stoff, das mich warnte.
Mit einer schnellen Bewegung streckte ich den linken Arm in die Dunkelheit hinein, spürte rauhes Tuch, warf den rechten Arm empor und schlug mit aller Kraft zu.
Der Kolben meines Revolvers traf auf etwas Weiches, Nachgiebiges. Ein dumpfer, gurgelnder Schrei entrang sich dem Riesen. Ein kalter Luftzug streifte mein Gesicht. Etwas zischte um Haaresbreite an meinem Kopf vorbei und fuhr mit einem knirschenden Geräusch in das Holz der Tür. Sie bebte unter der gewaltigen Erschütterung. Kratzend glitt Metall über das Holz.
Ich warf mich zur Seite. Keinen Augenblick zu spät! Diesmal saß der gewaltige Hieb besser. Der linke Ärmel wurde mir von der Schulter bis zum Ellbogen aufgerissen.
Gleichzeitig schoß meine rechte Faust vor. Ich traf. Dumpf dröhnend schlug der Knauf meiner Waffe auf. Wieder ein tiefer, gurgelnder Schrei. Offenbar war mein Schlag auf dem Brustkasten des Riesen gelandet.
Mit der Linken fuhr ich empor und griff in das Gesicht des Unheimlichen. Kalt und lederartig fühlte sich die Haut an. Nur für einen kurzen Moment spürte ich es. Dann sprang der Riese zurück, drang wieder auf mich ein.
Er wuchs yvie ein Berg vor mir auf.
Ich ging blitzschnell in die Knie. Über mich hinweg sauste der Schlag und klirrte gegen die Hauswand. Ich schnellte zur Seite, geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt.
Im letzten Moment fing ich mich, fuhr herum und riß den 38er von unten mit einem hakenähnlichen Schlag herauf.
Aber mein Gegner war gewandt wie eine Katze — trotz seines riesigen Wuchses. Er wich zurück, und mein Schlag verpuffte wirkungslos in der Luft.
Abgesehen von wenigen Geräuschen hatte sich dieser Kampf auf Leben und Tod bisher leise abgespielt.
Dennoch schien ein Hausbewohner auf der gegenüberliegenden Straßenseite erwacht zu sein. Hinter einem Fenster im Parterre wurde es hell.
Durch die Gardine drang ein matter Schein bis zu uns herüber. Er reichte aus, um die Kampfstätte zu erleuchten. Und jetzt sah ich auch das Gesicht meines Gegners unter der Krempe des Hutes. Zwar konnte ich es nicht deutlich erkennen. Aber was ich gewahrte, reichte aus, um mich erschreckt zurückfahren zu lassen.
Ich sah ein weißes, breites Gesicht — fast ohne Konturen und Züge. Tiefe Narben zerrissen das Fleisch wie die Furchen eines kreuz und quer durchpflügten Ackers. Die Nase schien nicht vorhanden zu sein. Der Mund war weit geöffnet, dunkel und lippenlos. Klein und schmal blickten mich die Augen an — wie die eines Reptils.
Ich riß den Revolver hoch, diesmal mit der Mündung auf den Riesen gerichtet. »Keine Bewegung, oder ich schieße!«
Der Riese verhielt mitten in einer Bewegung, zog langsam den Kopf ein wie eine ungeheuer große Schildkröte, wandte sich dann blitzschnell um und verschwand mit langen Sätzen in der Dunkelheit.
Ich schoß nicht, und ich setzte nicht nach. Im Augenblick war ich bedient. Und es ist auch nicht meine Art, auf einen flüchtenden Menschen zu schießen. Aber — war diese Gestalt überhaupt ein Mensch?
Für einige Augenblicke blieb ich stehen und vergewisserte mich, daß mein Gegner nicht zurückkehrte. Dann untersuchte ich im Schein meines Feuerzeugs die Tür, , gegen die die Schläge geprallt waren und leuchtete den Boden ab.
Tiefe Risse, aus denen Splitter hingen, durchzogen das Holz der Tür. An der verputzten Hauswand, wo ein Schlag klirrend gelandet war, hatte sich Mörtel gelöst. Abgeplatzte Steinsplitter lagen auf dem Gehsteig.
Die Waffe war nicht zu finden. Der Unheimliche hatte sie mitgenommen.
Das Klirren des Aufpralls und die tiefen Risse in der Tür ließen nur einen Schluß zu. Der Riese hatte einen metallischen Gegenstand benutzt. Einen Totschläger oder ein ähnliches Werkzeug mit mehreren spitz auslaufenden Enden. Mehrere mußten es sein, denn die Beschädigungen an der Tür wiesen jeweils drei oder vier Risse nebeneinander auf.
Ich dachte an die grauenhaften Wunden jener Leute, die bisher von dem Dämon ermordet worden waren. Ähnlich einer Raubtierkralle, lautete das Urteil der Sachverständigen.
Den Hieben mit dieser Raubtierpranke war ich heute abend nur knapp entgangen.
***
Die Flügel des erleuchteten Fensters auf der anderen Straßenseite wurden geöffnet. Eine männliche Gestalt steckte den Kopf hinaus und starrte zu mir herüber.
Ich wartete nicht länger, sondern ging mit langen Schritten zurück zum Crazy Star.
Der Neger vorm Eingang machte große Augen, als er mich mit dem zerfetzten Ärmel sah. Ich ließ ihn einen Blick auf meinen FBI-Ausweis werfen und gebot dann: »Zeigen Sie mir einen Nebeneingang, durch den ich zu Byran Dale gelange, ohne daß man mich im Lokal sieht!«
Der Farbige wagte nicht zu widersprechen. Er wies mit der Hand an der Hausfront entlang. »Dort die kleine Tür! Neben dem fünften Fenster. Das ist der Eingang für die Angestellten und Artisten. Wenn Sie viermal läuten, wird Ihnen geöffnet.«
Ich bedankte mich, ging zu der Tür und tat, wie mir geheißen. Ausgerechnet Chuck Bates ließ mich ein.
Als er mich sah, wich er erschreckt zurück. Ich drängte mich an ihm vorbei.
»Jetzt bringst du mich in Dales Büro, Bully.«
Er nickte schweigend, schloß die Tür wieder und führte mich dann durch den kurzen Flur und um mehrere Ecken. Schließlich stand ich wieder vor dem Büro des Dicken.
Ich klopfte und trat ein, noch ehe das »Herein« ertönte.
Dale flegelte sich in einem Sessel, hatte die Jacke ausgezogen und die Füße auf die Kante des Schreibtisches gelegt. In einem anderen Sessel saß Catherine Winter. Sie trug jetzt einen seidenen Hausanzug und war nicht mehr ganz nüchtern.
Dale starrte mich sekundenlang fassungslos an. Dann schoß er aus seinem Sessel empor. »Was fällt Ihnen ein, jetzt hier…«
»Halten Sie die Luft an!« sagte ich und drückte ihn in seinen rotledernen Sessel zurück. »Vor zehn Minuten hat mich der Dämon überfallen und mir fast den Schädel eingeschlagen. Niemand hier in Chicago kennt mich, außer Ihnen und einigen Ihrer Angestellten.« Und Fred Lewis, setzte ich in Gedanken hinzu. »Nur von Ihnen oder von Ihren Angestellten kann der Dämon erfahren haben, daß ich ihm auf der Spur bin. Und das werde ich jetzt herausfinden.«
Natürlich war meine Behauptung nicht ganz stichhaltig, denn ebensogut konnte ich schon von New York aus beschattet worden sein. Noch wahrscheinlicher war, daß man mich mit Fred Lewis zusammen gesehen hatte, vorhin im Lokal. Lewis wurde sicherlich beobachtet. Also mußte der Dämon mich gesehen haben.
Dennoch heizte ich jetzt dem Barboß tüchtig ein.
Innerhalb von fünf Minuten waren in seinem Büro versammelt: Onda, die stärkste Frau der Welt, die in ihrem schwarzen Kostüm wie ein Totengräber wirkte. Catherine Winter, die munter Whiskys vertilgte und sich für das Verhör nur mäßig zu interessieren schien, Chuck Bates, der mit idiotischem Gesichtsausdruck unentwegt auf seinen Boß starrte. Buster Herrick, der Sekretär, ein aalglatter geschniegelter Bursche mit stechendem Blick und bleichem arroganten Gesicht, Dale und ich.
Ich bombardierte sie mit Fragen, hakte bei dem geringsten Widerspruch ein und prüfte alle Angaben nach so gut ich konnte. Dennoch zeigte mein Bemühen keinen Erfolg.'
Niemand schien seit meinem Weggang mit einer verdächtigen Gestalt gesprochen zu haberf. Jeder hatte ein Alibi für die fragliche Zeit. Ob es der Wahrheit entsprach, konnte ich nicht feststellen. Denn einer bezeugte die Anwesenheit des anderen.
Und eine Krähe hackt bekanntlich einer anderen kein Auge aus.
Mein Verhör dauerte eine halbe Stunde. Dann strich ich die Segel und verließ den Nightclub.
***
Von einem Taxi, das mir der farbige Portier des Crazy Star besorgte, ließ ich mich diesmal in mein Hotel am Washington Square bringen. Es war schon fast zwei Uhr morgens, und mir fielmein versprochener Anruf ein.
20 Minuten später hatte ich Phil an der Strippe. Ich gab meinem Freund einen knappen Bericht von den Vorfällen des Abends und dem Stand meiner bisherigen Ermittlungen.
Außerdem bat ich Phil darum, sofort dafür zu sorgen, daß Virginia Lewis unter Polizeiaufsicht gestellt wurde.
Als ich geendet hatte, sagte Phil: »Wir können also annehmen, daß es zwei dieser Riesen gibt. Einer in Chicago, ein anderer hier in New York.«
»Wieso?«
»Nun, wenn Fred Lewis heute morgen einen zweiten Erpresserbrief bekommen hat, dann ist ihm dieser wahrscheinlich von dem Unheimlichen vor die Tür gelegt worden. 16 Stunden später wirst du in Chicago überfallen. Glaubst du, daß ein so ungewöhnlich großer Mensch mit einem derart verunstalteten Gesicht, wie du es schilderst, trotz der Gefährdung in so kurzer Zeit von New York nach Chicago gelangt?«
»Ausgeschlossen ist es nicht!«
»Aber unwahrscheinlich. Hinzu kommt, daß seit einer Woche im Luna Park von Coney Island ein Herkules auftritt und Kraftakte vorführt. Der Bursche soll eine Figur wie ein Menschenaffe haben. Mit Jake und Hyram werde ich ihn mir in den Vormittagsstunden einmal genauer ansehen.«
»Du wirst nachmittags hier in Chicago gebraucht, Phil«, sagte ich und setzte ihm meinen mit Fred Lewis ausgeheckten Plan auseinander.
Phil pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht, aber riskant.«
»Nur für dich.«
»Das kann man wohl sagen, du Gemütsathlet. Na, jedenfalls werde ich rechtzeitig an Ort und Stelle sein.«
Danach ließ ich mich mit der Mordkommission der Chicagoer City Police verbinden. Lieutenant Adams war zum Glück zu erreichen. Aus New York war er bereits über alles unterrichtet worden.
Er versprach mir, Fred Lewis ab sofort unauffällig überwachen zu lassen. Ich gab die Adresse des jungen Mannes durch. Zwei Beamte würden von nun an ständig in seiner Nähe sein.
Auch Adams wurde in meinen Plan eingeweiht. Er sagte, ich könne mich auf ihn verlassen.
Somit hatte ich alle Vorkehrungen getroffen.
***
Am nächsten Morgen saß ich gerade beim Frühstück, als Fred Lewis erschien. Er war blaß und aufgeregt.
»Hätten Sie nicht anrufen können?« sagte ich mit gerunzelter Stirn nach der Begrüßung. »Wenn der Dämon Sie beschatten läßt, ist alles verraten. Dann können wir unseren Plan aufstecken.« Lewis schnappte nach Luft. »Mein Hotel, Mr. Cotton, liegt etwa zehn Minuten entfernt. Ich bin aber bereits seit mehr als einer Stunde unterwegs. Ich bin durch drei Kaufhäuser gelaufen, habe sie durch die hinteren Ausgänge verlassen, habe zweimal das Taxi gewechselt und Haken geschlagen wie ein gejagter Hase. Unmöglich kann mich ein Verfolger im Auge behalten haben.«
Ich lachte. »Dann haben Sie vielleicht sogar Ihre Bewacher von der Polizei abgehängt. Für Ihr Wohl wird nämlich bereits unauffällig gesorgt.«
Lewis atmete erleichtert auf. »Um auf den eigentlichen Grund meines Besuches zu kommen: Man hat mich angerufen. Vorhin! Sehr früh. Ich wollte gerade mit dem Frühstück beginnen.«
»Und?«
»Ich soll eine schwarze Aktentasche kaufen, das Geld hineinpacken und damit heute nachmittag zwischen drei und vier Uhr den Lake Shore Drive entlangbummeln. Zwischen der Delaware und der Pearson Street.«
»Wer sprach mit Ihnen?«
»Es war eine Männerstimme. Offensichtlich verstellt. Wahrscheinlich hat der Anrufer ein Tuch über die Sprechmuschel gelegt. Die Stimme klang dumpf. Es waren nur wenige Worte. In ganz knapper Form bekam ich die Anweisungen. Dann wurde sofort aufgelegt.«
Ich überlegte einige Sekunden. Der Zeitpunkt war günstig. »Sie müssen aufpassen, daß man Ihnen die Tasche nicht abnimmt, wenn Sie die Bank verlassen. Am besten ist, Sie gehen dort erst in letzter Minute hin.«
Lewis schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, weil die Bank bis drei Uhr nachmittags geschlossen hat. Aber ich werde vorsichtig sein. Und außerdem sind ja meine Bewacher in der Nähe.«
***
Am späten Vormittag rief Phil aus New York an und teilte mit, daß die Suche nach dem Herkules vom Luna Park erfolglos verlaufen sei. Wie der Besitzer der Schaubude aussagte, sei der Mann — er nannte sich Sam Cantler — vor einer Woche aufgetaucht, habe einen atemberaubenden Kraftakt vorgeführt und um eine Anstellung gebeten.
Als es jedoch vor zwei Tagen zu einer Schlägerei kam, feuerte der Schaubudenbesitzer seine neue Attraktion erbarmungslos hinaus. Niemand wußte, wohin sich der Riese gewandt hatte.
»Übrigens, in 20 Minuten geht mein Flugzeug, Jerry«, sagte mein Freund abschließend. »Es bleibt doch wie besprochen?«
»Wie besprochen, Phil. Ich kann dir jetzt Einzelheiten mitteilen.«
Nachdem ich das getan hatte, legte ich auf. Dann rief ich in Fred Lewis’ Hotel an und erkundigte mich beim Portier, ob am frühen Vormittag ein Anrufer nach Lewis verlangt habe. Das wurde mir bestätigt.
Ich hielt diese Nachforschung für notwendig. Man kann nie wissen. Leicht hätte Lewis lügen können.
In einem Herrenmodengeschäft kaufte ich mir noch vor dem Lunch einen neuen Anzug und einen Gabardinemantel.
Der Verkäufer meinte, daß es am Nachmittag regnen werde. Daraufhin erstand ich zusätzlich einen großen schwarzen Regenschirm.
***
Der Lake Shore Drive zieht sich am Ostrand von Chicago dahin, also am Ufer des Michigansees.
Ich bummelte, langsam über die Uferpromenade. Es war jetzt 2.30 Uhr nachmittags, also hatte ich noch etwas Zeit.
Mit tief in den Manteltaschen vergrabenen Händen und hochgestelltem Kragen mußte ich ganz den Eindruck eines müßigen Spaziergängers machen. Ich beobachtete alles um mich herum.
Aber mir fiel nichts auf.
Außer mir waren nur wenige Fußgänger unterwegs. Auf der Fahrbahn daneben rollten die Wagen und Omnibusse unablässig in beiden Richtungen.
Ein kühler Wind, der einen leichten Sprühregen mitbrachte, kam vom See herüber. Am Himmel zogen Wolken schnell dahin. Nur selten riß die dichte Wand auf und ließ einen einsamen Sonnenstrahl durch.
Als sich der Regen verstärkte und dicke Tropfen auf meinen neuen Mantel klatschten, spannte ich den Schirm auf. Er war groß genug, um eine ganze Familie vor Regengüssen zu schützen.
Es wurde drei Uhr. Von einem nahen Kirchturm hörte ich es schlagen.
Der letzte Glockenton war noch nicht verhallt, als aus der Pearson Street ein Taxi bog und den Lake Shore Drive ein Stück hinauf fuhr. Etwa 100 Meter vor mir hielt der Wagen.
Ich klomm schnell die Treppe der Uferpromenade hinauf und stand wenige Augenblicke später auf dem östlichen Gehsteig.
Der Schlag des Taxis wurde geöffnet.
Fred Lewis schwang sich ins Freie. Unter dem rechten Arm hielt er eine schwarze Aktentasche.
Sie enthielt kein Geld, sondern nur einige gefaltete Zeitungen. Dennoch mußte der Dämon der Meinung sein, daß sich in der Tasche die geforderten 50 000 Dollar befanden. Denn Fred Lewis war heute morgen zu seiner Bank gegangen und hatte sich dort so lange im Privatbüro eines der Direktoren aufgehalten, daß ein Beschatter von Lewis überzeugt sein mußte, der New Yorker habe das Geld abgehoben. Auf dem Weg von der Bank zum Hotel war kein Versuch unternommen worden Lewis die Tasche abzunehmen. In diesem Fall hätten allerdings auch die beiden Beamten eingegriffen, die Lewis bewachten.
Die Tasche fest an sich gepreßt, kam der junge Mann langsam auf mich zu. Er blickte aufmerksam nach rechts und links, drehte sich mehrmals um und machte einen Bogen um jeden Passanten, der ihm begegnete.
Lewis ging an mir vorbei. Ich blickte flüchtig in das Gesicht des jungen Mannes. Es war verzerrt und bleich. Angst lag in seinen Augen.
Seit Lewis’ Ankunft war noch keine Minute vergangen, als ein Taxi langsam die Straße hinabrollte. Im Fond des Wagens saß ein einzelner Mann. Als der Wagen in gleicher Höhe mit Lewis war, verlangsamte er seine Fahrt so sehr, daß der Mann im Fond herausspringen konnte.
Mit zwei Sätzen war er neben Lewis, riß ihm die Aktentasche aus der Armbeuge, schnellte zurück in das Taxi und warf sich zwischen die Polster der Rücksitze. Der Motor heulte auf. In schneller Fahrt sauste das Taxi in Richtung Delaware Street davon.
Im gleichen Augenblick gewahrte ich einen großen schwarzen Cadillac, dessen Scheiben so milchig und verschmiert waren, als seien sie mit einer Eiskruste bedeckt. , Da das aber im April unmöglich war, konnte man nur die Scheiben mit einer Flüssigkeit eingerieben haben, die die Insassen gegen Sicht von außen abschirmte.
Der Cadillac war aus der Pearson Street gerollt. Nur eine kurze Zeitspanne nach dem Auftauchen des Taxis mit dem Aktentaschendieb.
Als jetzt das Taxi davonschoß, rauschte der Cadillac heran. Er kam zu spät. Er konnte den Dieb nicht mehr erwischen. Es gelang ihm aber, sich an den Wagen heranzuschieben. Kurz vor der Delaware Street hatte er ihn fast erreicht.
In diesem Augenblick jedoch kurvte ein Streifenwagen der City Police aus einer Einfahrt. Der Cadillac mußte sein Tempo drosseln, um nicht wegen einer Geschwindigkeitsüberschreitung die Cops auf die Fersen zu bekommen.
Das Taxi mit dem Dieb hingegen brauste ungehindert davon, gewann immer mehr Abstand und verschwand hinter einer Kurve. Ich konnte die Vorgänge von meinem Standort aus gut beobachten.
Grinsend ging ich zu Lewis, schlug ihm auf die Schulter und sagte: »Das hat geklappt. Jetzt brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Alles Weitere ist unsere Sache.«
***
Es wäre uns ein leichtes gewesen, den Cadillac abzufangen und seine oder seinen einzigen Insassen zu schnappen. Aber damit hätten wir nichts erreicht.
Daß der Dämon nicht das Risiko einging und sich in den Cadillac setzte, um das Geld zu übernehmen, konnten wir uns an den zehn Fingern abzählen. Wen also hätten wir erwischt? Einen kleinen Gauner, der sicherlich keine Ahnung hatte, für wen er den Botendienst erledigte. Darum ließen wir ihn in seinem Cadillac davonfahren.
Er bekam sogar Gelegenheit, wieder Fühlung mit dem Taxi aufzunehmen, in dem der Aktentaschendieb davonfuhr. Der Cadillac blieb so lange hinter dem Taxi, bis er herausgefunden hatte, wo es seinen Fahrgast auslud: vor einem schmierigen Hotel der Canal Street.
Während dieser Zeit stand Fred Lewis ständig unter dem Schutz zweier Detektive der Chicagoer City Police.
Er wußte, daß ihm ein G-man, nämlich mein Freund Phil Decker, die Tasche weggerissen hatte. Er wußte auch, daß der Fahrer des Taxis ein Beamter der City Police war.
Und auch der plötzlich auf tauchende Streifenwagen war kein Zufall gewesen, sondern das Ergebnis eines gut eingefädelten Plans.
Phil saß jetzt mit der schwarzen Aktentasche, die kein Geld, sondern Zeitungen enthielt, in dem kleinen, schmierigen Hotel in einem häßlichen Zimmer.
Der Erpresser, der Dämon, kannte inzwischen Phils Adresse, wie anzunehmen war, und würde bald etwas unternehmen.
Wir warteten auf die Dinge, die unweigerlich kommen würden, waren gespannt und etwas besorgt. Denn daß Phil auf einem Pulverfaß saß, war klar.
Um 4.05 Uhr schrillte das Telefon in seinem Zimmer.
Phil nahm den Hörer von der Gabel und meldete sich: »Mike Holms!«
Sekundenlang blieb es still am anderen Ende der Leitung. Dann vernahm er eine mißtönende, knarrende Männerstimme.
»In Ihrem Besitz ist eine schwarze Aktentasche mit 50 000 Dollar. Sie werden sich jetzt sofort mit dieser Tasche an den Westeingang des Lincoln Parks begeben, Ecke Clark Street. Haben Sie mich verstanden?«
»Jedes Wort. Sie sprechen ja deutlich genug. Sie irren sich allerdings, wenn Sie glauben, daß ich dieser Aufforderung nachkomme. Ich habe nicht die weite Fahrt von New York hierher gemacht, um leer auszugehen.«
»Woher wissen Sie eigentlich, daß Lewis am Lake Shore Drive das Geld übergeben sollte?«
»Das war einfach zu erfahren. In der gestrigen Morgenausgabe der New Yorker Times stand ein Bericht über den Mord an Charly Lewis. Auch von der Erpressung war die Rede. Ich bin Privatdetektiv und dachte, daß es nützlich sein würde, wenn ich die Hinterbliebenen des Toten ein bißchen im Auge behalte. Also blieb ich auf Fred Lewis’ Fersen. Als er ein Flugticket nach Chicago löste und sich zuvor mit seiner Bank in Verbindung setzte, war der Fall für mich klar. Ich blieb an dem Burschen, kam gleichzeitig mit ihm hier an und beschattete ihn ununterbrochen. Als er heute morgen das Geld von seiner Bank holte, sich vorhin ,zum Lake Shore Drive begab und dort auf und ab wanderte, war meine Chance gekommen. Ich war etwas schneller als Ihr Blindgänger in dem Cadillac.«
Für einige Sekunden blieb es still. Dann ertönte wieder die Stimme: »Sie möchten doch Chicago lebend verlassen?«
»Das werde ich ganz bestimmt sogar!«
»Dann bringen Sie das Geld zum Lincoln Park!«
»Das verstößt gegen meine Geschäftsprinzipien«, sagte Phil. »Aber ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. 25 000 für mich. Die andere Hälfte für Sie. Dann ist der Fall für mich erledigt. Sie lassen mich in Frieden ziehen, und ich verschwinde. Im übrigen können Sie sich darauf verlassen, daß ich jede verdächtige Person, die mir zu nahe kommt, erschieße.«
Phil wartete auf eine Entgegnung, aber der Gesprächspartner hängte ein.
Sofort rief Phil die Rezeption des Hotels an und erkundigte sich, ob während der letzten halben Stunde nach ihm gefragt worden sei. Der Manager erklärte, daß sich ein Mann mit knarrender Stimme telefonisch nach den Gästen erkundigt habe.
Er suchte einen Mann, den er so genau beschrieb, daß es sich nur um Phil handeln konnte.
Die Suche wurde auch dadurch erleichtert, daß Phil im Augenblick der einzige männliche Ho’telgast war. Daraufhin habe der Anrufer eine Telefonverbindung mit Phil verlangt.
Phil bedankte sich und legte auf. Zweifellos würde der Dämon jetzt versuchen, ihn auszuschalten, um an das Geld zu kommen. Jetzt begann der gefährliche Teil.
Unser Plan war, den Dämon aus der Reserve zu locken. Entweder dadurch, daß er mit Phil in engere Verbindung trat, um wenigstens die eine Hälfte des Geldes zu bekommen — oder dadurch, daß er einen Anschlag auf Phil verübte. Dabei sollte er uns in die Falle gehen.
***
Drei Nächte vergingen, während denen Phil mit schußbereiter Waffe unter dem Kopfkissen schlief. Ich hatte mich umquartiert und war einen Tag später als Phil, um keinen Verdacht zu erregen, in ein Hotel gezogen, das ebenfalls in der Canal Street lag und nur zwei Minuten von Phils Unterkunft entfernt war.
In Phils Hotel auf derselben Etage wohnten jetzt zwei verwahrloste Burschen, in denen niemand Beamte der Chicagoer Mordkommission vermutet hätte. Unsere Falle war also bereit, zuzuschnappen.
Der Köder war ausgelegt — und mußte sich nach Ansicht des Dämons noch immer in Phils Zimmer befinden, denn mein Freund ging nicht aus.
Folglich konnte er auch die Tasche noch nicht an einen sicheren Ort geschafft haben.
Aber nichts geschah.
Der Dämon rührte sich nicht. Kein Versuch wurde unternommen, meinem Freund die Aktentasche abzujagen. Hatte der Verbrecher Verdacht geschöpft? War er mißtrauisch geworden und bereit, auf die 50 000 Dollar zu verzichten, um nichts zu riskieren?
Während dieser drei Tage wurden die Angestellten des Crazy Star ununterbrochen überwacht. Aber auch hier ergab sich kein Fingerzeig. Ich ließ mir die Akten über Saminales Vergangenheit bringen und arbeitete sie in meinem Hotelzimmer durch.
Leider fand ich keinen Punkt, an dem ich neue Ermittlungen hätte anknüpfen können.
Seufzend machte ich mich schließlich daran, den Fall ganz von vorn aufzurollen und mit Morton Saminales erstem Mord zu beginnen, den der Mestize in Salida, der kleinen Stadt im Herzen Coloratlos, verübt hatte.
Vor allem wollte ich mir den Verteidiger des Halbbluts vornehmen. Ich betraute einen Kollegen mit den vorläufigen Recherchen. Das Ergebnis war entmutigend. Saminales damaliger Anwalt war vor einem knappen halben Jahr gestorben.
Aber das war nur einer der beiden Fälle, wegen denen Saminale vor Gericht gestanden hatte. Der zweite, ebenfalls nicht nachweisbare Mord hatte sich hier in Chicago zugetragen. Der hiesige Anwalt lebte noch, und ihm wollte ich auf die Pelle rücken.
Doch bevor es dazu kam, erhielt ich eine Nachricht aus New York.
Meine Kollegen teilten mir mit, daß man den Herkules vom Luna Park mit zerschmettertem Schädel aus dem Hudson gezogen habe. Den Täter hatte man innerhalb weniger Stunden gefaßt.
Es handelte sich um einen rüden Halbstarken, der einer jugendlichen Motorradbande angehörte.
Cantler war mit dem kaum 18jährigen in Streit geraten und hatte ihn vor den Augen der übrigen Bande verprügelt. Daraufhin lauerte der Geschlagene dem Herkules nachts auf einem Pier auf, erschlug ihn hinterrücks und warf die Leiche in den Hudson.
Anschließend betrank sich der jugendliche Mörder und prahlte vor seiner Freundin und vor seiner Bande mit seiner Tat.
Das wurde ihm zum Verhängnis.
Denn zwei junge Burschen, die sich nicht der Begünstigung eines Verbrechens schuldig machen wollten, verpfiffen ihren Kumpan. Der Mörder wurde dingfest gemacht.
Woher Cantler gekommen war, wer zu seinen Bekannten gezählt hatte, wie sein Vorleben aussah — das alles ließ sich jetzt nicht mehr feststellen. Folglich konnten wir auch nicht erkunden, ob es zwischen Cantler und dem Dämon eine Verbindung gegeben hatte.
Cantlers Fingerabdrücke waren in Charly Lewis’ Cadillac, in dem auch Morton Saminale getötet worden war, nicht zu finden. Was jedoch nichts besagte. Denn auch für so riesige Pranken wie die des Sam Cantler gibt es Handschuhe.
***
An der Ostseite des Lincoln Parks führt der Lake Shore Drive in schnurgerader Nord-Süd-Richtung vorbei.
Zwischen der Prachtstraße und den Grünanlagen stehen einige Villen, umfächelt von den frischen Winden des Lake Michigan. Es sind die ganz Reichen der Stadt, die hier ihre Häuser erbaut haben.
Vor einem der Grundstücke zügelte ich am späten Nachmittag meinen Buick, den ich mir aus einer Autovermietung besorgt hatte. Das Grundstück hatte die Größe eines Sportstadions und war mit einem hohen schmiedeeisernen Zaun umgeben, der wie elektrisch geladen aussah. Genau im Mittelpunkt dieses Terrains wuchs ein Bungalow in die Höhe, den man als Film-' kulisse hätte verwenden können.
Auf der Südseite befand sich ein großes Geviert aus Schilfmatten, die das Dahinterliegende gegen Blicke von der Straße von den Nachbargrundstücken und vom Park abschirmten.
Ich vermutete, daß dahinter ein Swimming-pool lag.
Das schwere Tor war verschlossen, ebenso wie die Fußgängerpforte. An einem Steinpfeiler entdeckte ich einen Klingelknopf.
Ich betätigte ihn, und nur Sekunden später tönte eine Stimme aus der geriffelten Metallplatte, die in den Pfeiler eingelassen war.
»Bitte, was wünschen Sie?« fragte die Stimme aus der Sprechanlage.
»Mein Name ist Cotton«, sagte ich und beugte mich der Metallplatte entgegen. »Ich bin FBI-Beamter und möchte Mr. Anderson sprechen.«
»Bitte kommen Sie herein!«
Ein leiser Summton drang an mein Ohr. Ich drückte gegen die schmiedeeiserne Pforte. Sie schwang auf. Nachdem ich sie hinter mir geschlossen hatte, ging ich den mit großen Natursteinen ausgelegten Weg in Richtung Bungalow entlang. Es waren mehr als 200 Meter, die ich zurücklegen mußte.
Hinter dem Haus erklang wütendes Hundegebell. Vermutlich befand sich dort ein Zwinger.
Auf der überdachten Terrasse vor dem Bungalow standen teure Gartenmöbel. Ein Teil der Terrasse versteckte sich hinter einer spanischen Wand. Und über deren Rand stiegen Rauchkringel, die nur von einer guten schwarzen Zigarre herrühren konnten.
Als ich auf die Terrasse trat, konnte ich hinter die spanische Wand blicken.
An einem Rauchtischchen, auf dem Mixbecher und Flaschen standen, saß ein Mann in einem Korbsessel und paffte eine Zwei-Dollar-Zigarre. Er blickte mir mit wachsamen Augen entgegen.
Meine Chicagoer Kollegen hatten mir von dem bekannten Strafverteidiger Robert A. Anderson nur eine grobe Beschreibung gegeben. Dennoch erkannte ich ihn sofort. Obwohl er saß und auch bei meinem Nähertreten keine Anstalten machte, sich zu erheben, sah ich, daß er ein großer, breiter Mann war. Allerdings schien seine Figur langsam aus der Fasson zu geraten. Speckig quoll ihm der feiste Hals über den engen Kragen. Das rote Gesicht mit den blaßblauen kleinen Augen sah wie ein Ballon aus, der jeden Augenblick platzen will. Der Mund zeigte sich nur als schmale Kerbe. Andersons Schädel war kahl wie ein Ei.
Der Mann hatte die 50 noch nicht erreicht, sah aber älter aus.
 Vor dem Anwalt blieb ich stehen. »Mein Name ist Cotton. Es tut mir leid, daß ich unangemeldet hereinschneie. Aber da mein Anliegen dringlich ist und sich ganz plötzlich ergab, konnte ich Sie zuvor nicht, benachrichtigen.«
Er winkte ab. »Macht nichts«, krächzte er mit heiserer Baßstimme. »Ich bin hier, also wird Ihr Weg nicht umsonst gewesen sein. Bitte nehmen Sie Platz. Whisky?«
»Gern.«
Er konnte mich nicht durch die Sprechanlage hereingebeten haben. Seine Stimme klang anders.
Wie aus dem Erdboden gezaubert stand plötzlich ein Butler neben mir, verbeugte sich leicht, stellte ein hohes Whiskyglas vor mir auf den Tisch und schenkte ein. Dann verschwand er lautlos im Haus. »Sie sind FBI-Beamter, Mr. Cotton?« Ich nickte, zückte meinen Ausweis und reichte ihn Anderson hinüber. Er warf nur einen kurzen Blick darauf.
»Was führt Sie zu mir?«
»Vor etwa einem Jahr verteidigten Sie vor dem hiesigen Schwurgericht einen Mestizen namens Morton Saminale. Der Mann war wegen Mordes angeklagt.« Anderson blickte sekundenlang zu Boden und nickte dann langsam. »Richtig. Ein großer Kerl, ein Messerwerfer. Ich kann mich entsinnen. Saminale sollte einen Bankbeamten getötet haben. Ich paukte ihn heraus. Das war nicht weiter schwierig, da der Mestize in letzter Sekunde ein Alibi vorwies.«
»In letzter Sekunde?«
»Ja. Hätte er eher darauf hingewiesen, wäre es nie zu einer Anklageerhebung vor dem Schwurgericht gekommen.«
»Ist es nicht seltsam, daß sich jemand erst in letzter Minute besinnt? Obwohl er wegen Mordes angeklagt ist und mit seiner Verurteilung zu rechnen hat?«
Die schmale Kerbe, die bei Anderson den Mund ersetzte, wurde noch kleiner. Harte Linien gruben sich rechts und links davon ein.
»Als Anwalt habe ich schon die tollsten Dinge erlebt. Oft wirkt sich der Schock einer Verhaftung so nachhaltig auf den Betroffenen aus, daß er lange Zeit nicht zu einem vernünftigen Gedanken fähig ist. Offenbar war das bei Saminale der Fall. Erst im letzten Moment kehrte seine Erinnerung zurück. Er nannte mir Zeugen, die dann unter Eid aussagten, daß der Mestize zur Tatzeit an einem anderen Ort gesehen worden war. An diesen Alibis gab es nichts zu deuteln. Folglich konnte Saminale nicht der Mörder gewesen sein.«
»Hat man den wirklichen Täter inzwischen gefaßt?«
»Meines Wissens nicht.« Anderson drückte seine Zigarre aus, gähnte verhalten und fragte dann: »Darf man wissen, warum Sie sich so sehr für Saminale interessieren?«
»Er wurde vor kurzem in New York ermordet!«
»Ach«, grunzte Anderson und zog die Augenbrauen empor. »Und der Täter ist noch nicht gefaßt worden?«
»Noch nicht!«
»Und Sie vermuten, daß es etwas mit den früheren Angelegenheiten zu tun hat?«
Ich zuckte die Achseln. Ich wußte selbst nicht, warum ich dem Anwalt nicht die volle Wahrheit sagte.
»Ich hatte bislang noch keine Gelegenheit, in die Prozeßakten einzusehen, Mr. Anderson. Darum wäre es mir lieb, wenn Sie mir etwas über die damaligen Geschehnisse erzählen.«
»Gern. Es ist keine lange Geschichte. Ich habe sogar die Einzelheiten noch im Kopf. Der Kassierer der Qhicagoer National Bank wurde im Mai vorigen Jahres vor seiner Haustür erstochen. Der Mörder soll ein großer Mann gewesen sein. Ein Augenzeuge, der allerdings weit entfernt stand, berichtete, daß der Mörder aus einem Wagen sprang. Der Mörder stach den Beamten von hinten nieder und entkam in dem Wagen.«
»Wodurch fiel der Verdacht auf Saminale?«
»Der Augenzeuge war häufig Gast in dem Nachtklub, in dem auch Saminale als Messerwerfer auftrat. Angeblich hatte der Zeuge den Mestizen erkannt.«
»Und dann?«
»Saminale wurde am nächsten Morgen verhaftet. Er lag mit einem schweren Rausch im Bett und konnte sich nicht erinnern, wo er sich am Vorabend herumgetrieben hatte. Also sah es zunächst schlecht für ihn aus.«
»Wer betraute Sie mit Saminales Verteidigung?«
Erstaunt blickte mich der Anwalt an. Sein Blick Wurde um einige Grade kälter, als er sagte: »Der Verhaftete selbst bat mich darum, ihn zu verteidigen. Wer denn sonst?«
ich ging auf die Frage nicht ein, sondern wollte statt dessen wissen, woher schließlich die Alibizeugen aufgetaucht seien.
»Das war eine Sensation. Am Morgen vor der Schwurgerichtsverhandlung sagte mir der Angeklagte, daß er sich jetzt wieder daran erinnern könne, wo er sich zur Tatzeit aufgehalten habe. Zwei Zeugen gab er dafür an. Ich ließ die Leute holen. Sie bestätigten Saminales Aussagen, wurden vor Gericht vernommen, unter Eid gestellt und entlasteten den Angeklagten so weit, daß die Anklage wie ein Kartenhaus zusammenbrach.«
»Worin bestand das Alibi?«
»Saminale hatte im Hinterzimmer einer kleinen Kneipe gesessen und sich dort vollaufen lassen. Der Wirt und eine Serviererin bezeugten dies.«
»Können Sie mir die Adressen dieser beiden Zeugen geben?«
»Augenblick. Da muß ich in meinen Akten nachsehen.«
Anderson erhob sich schwerfällig wie ein alter Elefant. Als er ins Haus ging, merkte ich, daß er das linke Bein etwas nachzog. Nach wenigen Minuten war er zurück.
Er schleppte einen schweren Aktenordner, den er vor sich auf den Tisch legte. Er blätterte darin, fand die richtige Seite und nannte mir die Adressen der beiden Zeugen.
Ich notierte sie mir, ebenfalls die Adresse des ermordeten Bankbeamten, dessen Witwe noch in dem gleichen Haus wohnte.
»Anschließend eine letzte Frage, Mr. Anderson. Als gegen Saminale Anklage erhoben wurde, welches Motiv unterschob man ihm?«
Wieder blätterte der Anwalt in seinen Papieren. »Der Staatsanwalt versuchte, Saminale das Motiv des Raubüberfalls zu unterschieben, obwohl dem Ermordeten nichts entwendet wurde. Dafür hatte der Staatsanwalt eine schwache Erklärung. Er meinte, daß Saminale dazu nicht mehr gekommen sei, da er den fernen Augenzeugen bemerkt und es danach vorgezogen habe, sich aus dem Staub zu machen.«
***
Am Abend dieses Tages suchte ich Phil in seinem Hotel auf und besprach mit ihm den Fall.
Ich konnte mich jetzt getrost zu meinem Freund wagen, denn unsere Falle hatte offensichtlich nicht funktioniert. Der Dämon hatte weder versucht meinen Freund auszuschalten, noch war er nochmals mit ihm in Verbindung getreten. Es war nicht mehr damit zu rechnen, daß der Dämon etwas unternehmen würde.
»Es gibt keinen Zweifel«, sagte ich. »Saminales Morde sind die Schlüssel in diesem Fall. Beide Male — in Salida und hier in Chicago — brachte der Mestize Bankbeamte um. Das kann kein Zufall sein. Mit dem hiesigen Strafverteidiger habe ich heute gesprochen.« Ich berichtete Phil davon. »Der Anwalt in Salida lebt leider nicht mehr. Aber die Zeugen, die Saminale dort aus der Patsche holten, müssen wir uns vorknöpfen. Das wird deine Aufgabe sein. Am besten, du fliegst morgen nach Salida.«
Phil war einverstanden. »Und du kümmerst dich um die hiesigen Zeugen«, sagte er. »Allerdings würde ich bei der Witwe des Ermordeten anfangen. Eventuell erfährt man etwas über das Motiv.«
Ich nickte. »Genau das hatte ich vor. Für dich besteht diese Möglichkeit leider nicht. Denn der in Salida ermordete Bankbeamte war Junggeselle und hatte auch keinerlei Angehörige.«
Wir redeten noch eine Weile und tranken eine halbe Flasche Whisky. Gegen Mitternacht verabschiedete ich mich von meinem Freund und begab mich in mein Hotel.
Ich schlief tief und traumlos, war am nächsten Morgen früh auf den Beinen.
Margret Fletcher, die Witwe des Ermordeten, bewohnte eine kleine Wohnung in einer fünfstöckigen grauen Mietskaserne. Im Treppenhaus blätterte der Kalk von den Wänden. Einen Aufzug gab es nicht. Der Geruch von angebranntem Gemüse schien das ganze Gebäude zu erfüllen.
Ich klingelte an der verschrammten Korridortür, neben der ein Namensschild mit der Aufschrift Fletcher hing.
Es dauerte eine Weile, und ich wollte schon zum zweitenmal klingeln, als sich hinter der Tür schlurfende Schritte näherten. Dann wurde geöffnet, und ich sah mich einer etwa 40jährigen Frau gegenüber, deren Augen in dem verhärmten Gesicht glanzlos blickten.
Ich zog den Hut. »Mrs. Fletcher?«
»Ja, das bin ich.«
»Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Beamter und habe einige Fragen an Sie. Darf ich hereinkommen?«
Die Frau zögerte sekundenlang, trat aber schließlich zur Seife und ließ mich ein. Sie führte mich über einen kurzen Flur in ein ärmlich eingerichtetes Wohnzimmer. Vor dem Fenster saß ein etwa vierjähriger blonder Junge und spielte mit Bauklötzen.
Trotz der Armut, die man hier überall spürte, war die Wohnung sauber und adrett.
Die Frau setzte sich auf eine zerschlissene Couch und bot mir einen Stuhl an.
»Wovon leben Sie augenblicklich?« fragte ich.
»Ich arbeite halbtags in einer Wäscherei«, kam die erstaunte Antwort.
»Und damit haben Sie Ihr Auskommen?«
Die Frau zuckte resigniert die Achseln. »Es reicht gerade für mich und meine beiden Kinder.«
Ich nickte und schwenkte dann vorsichtig auf das eigentliche Thema.
»Mrs. Fletcher«, begann ich, »bis heute ist der Tod Ihres Mannes ungesühnt. Sein Mörder läuft noch immer frei herum. Als damals der Mestize Saminale vor Gericht stand, wurde nur ein fadenscheiniges Motiv vorgebracht. Ich bin überzeugt, daß es sich keineswegs um einen Raubüberfall handelte.«
Mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen blickte mich die Frau an. Fast eine Minute verging. Die Frau bewegte lautlos die Lippen. Es sah aus, als ringe sie mit einem Entschluß. Prüfend ruhte ihr Blick auf mir. Dann gab sie sich einen Ruck. »Es war kein Raubmord«, sagte sie langsam. »Heute weiß ich es.«
»Mrs. Fletcher, bitte, erzählen Sie jetzt alles der Reihe nach! Alles, was Sie wissen. Sie dürfen nichts auslassen. Alles kann wichtig sein. Es geht darum, daß der Mörder Ihres Mannes gefaßt wird.«
Die Frau senkte den Kopf, nestelte unruhig am Band ihrer Schürze und begann stockend zu sprechen. »Mein Mann hatte keine Feinde. Er war gutmütig und liebenswürdig. Immer war er das. Viele Wochen nach seiner Ermordung, als ich wieder klar denken konnte, grübelte ich über den Grund seines gewaltsamen Todes nach. Ich fand nichts. Keinen Hinweis, einfach nichts. Aber mir fiel wieder ein, daß mein Mann die letzten Tage vor seinem Tod eigenartig bedrückt gewesen war. Aber auch das wußte ich nicht mehr genau. So kam es, daß auch ich damals an einen Raubmord glaubte oder an die Tat eines Wahnsinnigen.«
»Und heute wissen Sie, daß es etwas anderes war?«
»Ja, heute weiß ich es. Vor zwei Monaten beschloß ich, die Anzüge meines Mannes zu verkaufen. Hier im Haus wohnt jemand, der etwa die gleiche Figur hat wie mein Mann. Dieser Mr. Brown sprach mich darauf an. Da ich seit dem Tod meines Mannes nur wenig Geld zur Verfügung habe, willigte ich ein. Ich suchte also die vier besten Anzüge heraus, bürstete sie aus und glättete sie. Darunter befand sich auch ein völlig neuer, noch ungetragener Anzug. Bill — so hieß mein Mann — hatte ihn zwei Tage vor seiner Ermordung gekauft. In den neun Monaten seit jenem schrecklichen Tag habe ich diesen Anzug nie angerührt, da ich sicher war, daß sich nichts in den Taschen befand. Aber ich irrte mich. Als ich den Anzug hervorholte, fand ich einen Brief in der Innentasche des Jacketts. Ich las ihn. Und dann wußte ich, warum man meinen Mann ermordet hatte.«
»Haben Sie den Brief noch?«
»Nein, in einer Panikstimmung verbrannte ich ihn. Aber ich kann genau sagen, was darin stand. Bill wurde aufgef ordert, 100 000 Dollar aus der Kasse der National Bank zu entwenden. 80 000 sollte er in einer Aktentasche an einer bestimmten Stelle des Lincoln Park ablegen. 20 000 sollte er behalten und damit verschwinden. Wenn er dieser Aufforderung nicht nachkäme, würde er getötet werden. Unterzeichnet war der Brief mit Dämon.«
Sekundenlang sagte ich kein Wort. Dann griff ich in meine Brieftasche, zog einen 50-Dollarschein hervor und gab ihn der Frau.
»Machen Sie Ihren Kindern eine Freude! Kaufen Sie Ihnen etwas Schönes!« Mrs. Fletcher wehrte ab, aber ich nahm das Geld nicht zurück. Schließlich steckte sie es ein und bedankte sich überschwenglich.
»Ich habe zu danken, Mrs. Fletcher. Ihre Information ist für mich ungeheuer wichtig. Aber sagen Sie, warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, als Sie den Brief fanden?«
»Ich hatte Angst«, gestand sie. »Der Dämon ist inzwischen zu einer schrecklichen Berühmtheit geworden. Wenn ich die Polizei von dem Brief benachrichtigt hätte… Wer weiß, vielleicht würde auch ich inzwischen nicht mehr leben. Ich bitte sie deshalb auch, meine Aussage vertraulich zu behandeln.«
»Sie können sich darauf verlassen«, beruhigte ich sie. »Niemand wird davon erfahren.«
***
Während ich in einem Schnellimbiß-Restaurant ein Steak verzehrte, dachte ich über die Ereignisse des Vormittags nach. Immer dichter wurde das Bild, das ich mir von dem Fall Dämon und den parallellaufenden Geschehnissen machte.
Ich war davon überzeugt, daß auch der ermordete Bankbeamte in Salida vor seinem Tod einen ähnlichen Erpresserbrief des Dämons erhalten hatte.
Beide Bankbeamte waren den Aufforderungen nicht nachgekommen. Beide hatten es nicht für nötig gehalten, die Polizei zu benachrichtigen. Beide wurden ermordet.
Daß nur Saminale der Mörder gewesen sein konnte, davon war jeder Polizeibeamte überzeugt, der in diesen Mordfällen Ermittlungen angestellt hatte. Als es dann zur Anklage kam, bestellte ein Unbekannter für Saminale Anwälte.
Zwar hatte mir Anderson erzählt, Saminale habe ihn selbst verlangt. Und das konnte durchaus der Wahrheit entsprechen. Aber Saminale war nicht vermögend, Andersons Honorare dagegen waren gesalzen. Also mußte der Unbekannte — kein anderer als der Dämon — seine schützende Hand in beiden Fällen über den Mestizen gehalten haben.
Er ermöglichte ihm eine Verteidigung durch qualifizierte Anwälte.
Und das nicht allein. Auch Zeugen wurden bestellt. Zeugen, die bereit waren, für Saminale Alibis zu liefern.
Für mich lag es auf der Hand, daß nur der Dämon die Zeugen zu falschen Aussagen gedungen haben konnte.
Das also war die Spur. Diese Zeugen mußte ich finden und über sie an die Person des Dämons herankommen.
***
Weder Phil noch ich hatten Erfolg. Die beiden Zeugen, zwei junge Bauarbeiter, die Saminale in Salida entlastet hatten, waren vor einem halben Jahr weggezogen. Niemand wußte, wohin sich die beiden gewandt hatten. Da es in den Staaten keine Meldepflicht gibt, war es äußerst schwierig, den beiden nachzuspüren.
Obwohl die Recherchen auf vollen Touren liefen, verlor sich die Spur im Sande. Nach drei Tagen hatten wir immer noch keine Ahnung, wo die beiden Zeugen geblieben waren.
Ähnlich war es mit dem Kneipenwirt und der Serviererin. Als ich bei der genannten Adresse aufkreuzte, stellte ich fest, daß der Wirt seinen Laden längst verkauft hatte. Der Besitzer wußte nicht, wo sich sein Vorgänger aufhielt. Von der Serviererin hatte der neue Besitzer noch nie gehört. Sie mußte schon vor dem Verkauf der Kneipe ihren Job gewechselt haben.
Wir ließen in sämtlichen Chicagoer Zeitungen Hinweise und Aufrufe veröffentlichen. Die ehemaligen Zeugen, namentlich benannt, wurden aufgefordert, sich zu melden. Aber nichts geschah. Alle vier Zeugen waren wie vom Erdboden verschwunden.
Obwohl wir das etwas sonderbar fanden, konnte das Verschwinden der Leute ganz natürliche Ursachen haben. Uns fiel jedoch auf, daß keiner der vier Zeugen Angehörige oder Verwandte hatte, an die wir uns jetzt hätten wenden können.
Die nächsten 14 Tage zogen sich mit mühevoller Kleinstarbeit schier unendlich dahin. Wir kamen nicht voran.
Die Überwachung des Nightclub Crazy Star erbrachte keinen Fingerzeig. Die Zeugen der beiden Mordfälle blieben unauffindbar. Weder auf den inzwischen nach New York zurückgekehrten Fred Lewis noch auf dessen Schwägerin Virginia wurde ein Anschlag verübt.
Woher der Herkules aus dem Luna Park stammte, war noch nicht klar. Der Kerl schien vom Himmel gefallen zu sein, so plötzlich war sein Auftauchen in New York gewesen. In den ganzen Staaten wurde kein Mensch gesucht, der auch nur entfernt mit Sam Cantler Ähnlichkeit hatte.
Daß meine für den Dämon aufgebaute Falle eine Fehlkonstruktion war, schien jetzt festzustehen. Das einzig Positive war, daß Fred Lewis seine 50 000 Dollar behalten konnte.
Anfang Mai wohnten Phil und ich noch in den beiden Hotels in der Canal Street. Eines Abends sagte Phil zu mir: »Der Dämon scheint sein Pulver verschossen zu haben. Anders kann ich mir seine Zurückhaltung nicht erklären. Wenn wir die Ereignisse unter einen Hut bringen, ergibt sich folgendes Bild: Der Verbrecher, der sich Dämon nennt, muß ehemals Beziehungen nach Salida gehabt haben. Er…«
»Vielleicht hat er dort sogar gelebt«, warf ich ein.
»Möglich. Ich glaube, als sicher können wir annehmen, daß er damals, also vor zwei Jahren nur einen Handlanger hatte: Saminale. Der Mestize erwies sich als nicht sehr fähig. Zweimal wurde er vor Gericht gestellt. Daß der Dämon ihn damals herauspaukte, beweist, daß er damals den unheimlichen Riesen — der heutzutage für ihn mordet — noch nicht engagiert hatte. Als Saminale sich jetzt bei der Ermordung von Charles Lewis wiederum stümperhaft benahm, wurde er durch den Riesen ausgeschaltet.«
»Es muß sich um zwei handeln, Phil. Der eine überfiel mich in Chicago, der andere legte in New York einen zweiten Erpresserbrief vor Lewis’ Tür.«
***
Auf dem Pier, auf dem Sam Cantler ermordet wurde, fand ein Hafenarbeiter hinter einer Kiste eine sonderbare Mordwaffe, deren stählerne Zinken rostbraune Flecken aufwiesen.
Der Hafenarbeiter wußte, daß auf dem Pier vor kurzem ein Mord verübt worden war, ging zur Polizei und legte dort den gefundenen Gegenstand auf den Tisch.
Die Sachverständigen untersuchten ihn, stellten fest, daß es sich bei den rostbraunen Flecken um Blut handelte.
Der Gegenstand wurde mir fernmündlich folgendermaßen beschrieben: Ein armlanger zolldicker Eisenstab, der in fünf voneinander abgespreizte Krallen mündet. Die Krallen laufen spitz aus, etwa wie bei einer Jätekralle.
Mit diesem Gegenstand ausgeführte Schläge mußten nach Meinung der Sachverständigen tödlich wirken und Wunden hervorrufen, die an Prankenhiebe erinnern.
Es gab keinen Zweifel. Die geheimnisvolle Mordwaffe, mit der man in Chicago bereits fünf Menschen getötet hatte, war gefunden.
Das hieß also, daß der Dämon mindestens drei Mörder gedungen hatte: Saminale, der mit Messern tötete; der Unheimliche, der mich in der Erie Street überfallen und nach mir mit einer ähnlichen Waffe geschlagen hatte, und ein dritter Riese, dem Saminale in New York zum Opfer gefallen war. Dieser dritte mußte Sam Cantler gewesen sein.
Sein Mörder, der 18jährige Bursche, wurde noch einmal vernommen. Er erklärte, daß er Cantler zufällig auf dem Pier gesehen und die Gelegenheit genutzt hätte. Das war der Abend nach der Ermordung Saminales gewesen, also der Abend, an dem ich in der Erie Street von einem Riesen angefallen worden war.
Der jugendliche Mörder erklärte, daß er den Erschlagenen über den dunklen Pier bis zum Wasser geschleift habe.
Wir vermuteten, daß Cantler dabei die Mordwaffe aus dem Mantel gefallen sei. Jene Mordwaffe, mit der er am vorangegangenen Abend Saminale im Central Park erschlagen hatte.
***
Es war jetzt also klar, daß der Dämon zwei seiner Mörder verloren hatte. Aber er verfügte noch über den unheimlichen Riesen aus der Erie Street. Oder war dieser selbst mit dem Dämon identisch? Ich hielt das für wenig wahrscheinlich., Viel eher war anzunehmen, daß der Dämon, der Drahtzieher der Morde und Erpressungen, ein kluger Kopf war, der sich im Hintergrund verbarg und seine Kreaturen morden ließ.
Chicago stand in diesen Wochen im Zeichen großer Tagungen. Die Hotels waren überfüllt. In den Nachtklubs herrschte Hochbetrieb. Byran Dale, der Barboß, machte vorzügliche Geschäfte, wie mir die Detektive berichteten die den Crazy Star überwachten.
Aber Byran Dale sollte bald erhebliche Schwierigkeiten bekommen. Denn ein Kollege aus Salida, der nach Chicago kam, besuchte den Nightclub, um die Gesichter der dort Beschäftigten zu studieren. Er sah Byran Dale Und stellte lakonisch fest: »Den Mann kenne ich. Vor zwei Jahren war er Manager in unserem einzigen Nightclub in Salida.«
Diese Feststellung schlug bei uns wie eine Bombe ein. Unverzüglich machte ich mich auf die Strümpfe, um mir Byran Dale vorzuknöpfen. Ich hatte schon Hut und Mantel in der Hand und wollte gerade das Chicagoer FBI-Büro verlassen, als mich ein Kollege zurückhielt.
»Sagt dir der Name Thomas Walsh etwas?« Ich war wie elektrisiert.
»Das ist doch der Wirt, der Alibizeuge aus dem zweiten Saminale-Prozeß.«
»Das war er.«
»Wieso? Ist er tot?«
»Allerdings. Ich erhielt soeben den Anruf. Man hat den Leichnam vor einer halben Stunde gefunden.«
***
Im Norden der Stadt befindet sich einer jener riesigen Autofriedhöfe, auf dem ausgediente Fahrzeuge zu Hunderten oder gar Tausenden stehen. Unmittelbar neben dem von einem Bretterzaun umgebenen Gelände hatte sich eine Schrottfirma etabliert.
Drei große Lagerhallen und die mächtige hydraulische Presse bildeten die wichtigsten Besitztümer der Firma, die sich Meyer and Goodwin nannte.
Als wir durch die breite Einfahrt auf den Vorplatz der Firma rollten, sah ich die Menge der Reporter und uniformierten Beamten. In dichter Kette standen alle um ein großes viereckiges Metallbecken herum. Über diesem schwebte an einer kranartigen Anlage ein tonnenschwerer Kolben, der genau in die Ausmaße des Beckens zu passen schien.
Ich wußte, wozu diese Anlage diente. Die Besitzer der Autofriedhöfe verwerten den Schrott auf eine praktische Weise. Sie weiden die alten Fahrzeuge aus. Das heißt, sie entfernen die Polster und alle Innereien, die noch brauchbar sind.
Die Karosserie des Wagens wird mittels eines magnetischen Krans in das Becken befördert. Der Kolben der hydraulischen Presse zermalmt dort die Karosserie, quetscht sie breit, verdichtet sie zu einer Platte Eisenblech.
Auf diese Weise läßt sich die ehemalige Karosserie des Wagens leichter transportieren und in die Schmelzöfen schieben.
Wir drängten uns durch die Menge und kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein dunkelblauer Cadillac von allen Seiten fotografiert wurde.
Wenn ich Cadillac sage, dann ist das eine Übertreibung. Vielmehr handelte es sich um die Reste eines Wagens dieser Art. Die Räder, die Polster der Sitze und so weiter fehlten. Nur die Karosserie war noch intakt. Der Kofferraum stand weit offen. In ihm lag die zusammengekrümmte Leiche eines Mannes.
***
Eine Viertelstunde später saßen wir dem Manager der Firma,. Buster Goodwin, gegenüber. Außer ihm, Phil und mir befanden sich noch der Leiter der für diesen Stadtteil zuständigen Mordkommission, Lieutenant Morgan, und ein junger Arbeiter der Firma in dem Büro.
Goodwin, ein ältlicher Glatzkopf mit faltiger Haut und schadhaften Zähnen, sog an seiner übelriechenden Zigarre und meinte: »Ich habe in letzter Zeit viel darüber gelesen, daß Verbrecher sich ihrer Opfer auf diese Weise entledigen. Darum wird jeder Wagen, den ich einstampfe, genau durchsucht. Sollte der Kofferraum verschlossen sein, dann brechen wir ihn auf.«
»Seit wann steht der Cadillac auf dem Gelände?« fragte ich.
»Keine Ahnung, Mr. Cotton. Aber sicherlich schon ein halbes Jahr. Der Zustand der Karosserie beweist es. Rostflecken und so weiter reden da eine eindeutige Sprache.«
»Und der Kofferraum war nicht verschlossen?«
»Nein! Ich sagte es schon. Wir haben heute 50 Wagen ausgeschlachtet und eingestampft. Der Cadillac war der letzte. Wir wollten ihn schon in die Presse befördern, als mir einfiel, daß wir noch nicht in den Kofferraum geschaut hatten. Ich beauftragte Joe«, er wies auf den jungen Arbeiter, »damit. Der Deckel des Kofferraums war verklemmt. Nicht wahr, Joe?« Der junge Arbeiter nickte mit wichtiger Miene. »Jawohl, Sir. Er war total verklemmt. So verklemmt, daß ich das Stemmeisen mit aller Kraft ansetzen mußte. Aber ich kriegte den Deckel auf. Und da sah ich die Leiche. Sah scheußlich aus. Ich sah auch, daß es Mord war, denn die Leiche hatte ein blutiges Hemd an. Ich dachte sofort: das sind Stichwunden. Und dann habe ich Mr. Goodwin Bescheid gesagt. So war es, Sir.« Er nickte wieder.
»Und Sie haben den Toten nicht angerührt?« .
»Nein, Sir. Ich habe ihn nicht angerührt. Nicht mal mit der Fingerspitze. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß es schön ist, Tote anzurühren. Vonwegen der Infektion und so. Außerdem weiß ich, daß man Ermordete nicht anrühren darf. Damit die Spuren nicht verwischt werden und so. Das weiß ich.« Er nickte.
»Wird der Autofriedhof nachts bewacht?« wollte Phil wissen.
Goodwin verneinte. »Wozu auch? Wer einen alten Wagen klauen will, der soll es tun. Wir haben dadurch keinen Verlust. Außerdem sind höchstens Kinder und Bastler an den Autowracks interessiert.«
»Es ist also durchaus möglich, daß sich der Mörder nachts auf das Gelände geschlichen hat, um den Toten in dem Kofferraum zu verstecken.«
»Natürlich. Anders kann es gar nicht gewesen sein.«
***
Die gerichtsmedizinische Untersuchung ergab, daß Thomas Walsh ungefähr vor acht Tagen erstochen worden war. Dabei mußte ein ähnliches Messer verwendet worden sein, wie auch Morton Saminale sie zu benutzen pflegte.
Der aus New York herbeigezogene Doc bestätigte, daß Walsh eine ähnliche Wunde aufwies wie Charles Lewis. Mit dem einzigen Unterschied, daß man Lewis in die Brust gestochen hatte. Hingegen befand sich Walshs tödliche Verletzung zwischen den Schulterblättern.
***
Der Kollege aus Salida, der Byran Dale wiedererkannt hatte, hieß Nick Newman. Mit ihm und Phil fuhr ich, eine halbe Stunde nachdem Walsh gefunden wurde, in die Erie Street.
Ein warmer Regenschauer klatschte gegen die Windschutzscheibe. Die Straße war wie leergefegt. Ebenso verlassen lag der Nightclub da. Wir klingelten. Nach einigen Minuten streckte Chuck Bates die Nase heraus.
»Sag Dale, daß wir ihn sprechen wollen!« gebot ich ihm. Aber Bates schüttelte den Kopf und sagte, daß sich Dale um diese Zeit in seinem Haus in der Clark Street Süd befinde. Ich merkte mir die Nummer.
20 Minuten später langten wir vor dem großen dreistöckigen Wohnhaus an, das Ende des vorigen Jahrhunderts erstanden war. Es lag in einem verwilderten Garten. Laubbäume verwehrten die Sicht auf einen Teil des Gebäudes. Bates hatte gesagt, daß sich Dales Wohnung im ersten Stock befinde. Also richteten wir unser Augenmerk auf die Fenster im ersten Stock, als wir durch den Garten gingen.
Richtig! Für den Bruchteil einer Sekunde schien es mir, als bewege sich die Gardine hinter einem der Fenster. Ich hatte mich nicht getäuscht. Denn als wir an der Haustür klingelten, tönte Dales Stimme durch die Sprechanlage.
»Kommen Sie rauf, Mr. Cotton! Ich hoffe, Sie bringen mir keine Unannehmlichkeiten.« Dann summte der Türöffner. Wir gingen durch den elegant ausstaffierten Flur, stiegen die Treppe zur ersten Etage empor und blieben dann vor einer Korridortür stehen, an die ein Metallschild geschraubt war, auf dem Byran Dale geschrieben stand.
Wir hatten erwartet, daß Dale uns öffnen würde. Aber nichts geschah. An der Korridortür befand sich keine Klingel. Also klopfte ich mit der Faust mehrmals und kräftig. Nichts rührte sich. Allmählich kam mir die Sache unheimlich vor. Ich klopfte noch einmal. Wieder nichts.
»Da stimmt etwas nicht«, sagte Phil, zog ein Etui mit Dietrichen aus der Manteltasche und begann, an dem Türschloß herumzufummeln. Es hielt den Bemühungen meines Freundes keine zwei Minuten stand. Dann traten wir vorsichtig in die kleine Diele, von der nach allen Seiten Türen abzweigten.
Aus einem der dahinterliegenden Zimmer ertönte Tanzmusik. Diese Tür öffneten wir als erste. Sie führte in ein großes, behaglich eingerichtetes Wohnzimmer. Es hatte zwei Fenster, die auf die Rückseite des Hauses wiesen. Ein Fenster stand sperrangelweit offen. Leicht bewegte der Wind die Gardinen.
In einem schweren roten Klubsessel saß Byran Dale. Sein Oberkörper war zurückgesunken, und aus einer Wunde neben dem Herzen strömte das Blut.
Ich flitzte zum Fenster, riß die Gardine zur Seite und beugte mich hinaus. Keine Menschenseele war im Garten zu sehen. Auf der Straße jedoch heulte im gleichen Augenblick der Motor eines Wagens auf.
Das Motorengeräusch entfernte sich schnell. Da ich kaum eine Chance hatte, den Wagen einzuholen, versuchte ich es gar nicht erst. Statt dessen betrachtete ich den Fluchtweg des Mörders, der vom Fensterbrett zu dem nur eine Armlänge entfernten Ast einer Rotbuche führte, die nahe der Hauswand stand. Der Mörder mußte sich also aus dem Fenster geschwungen und an den Ast geklammert haben.
Von dort aus war er einige Meter am Stamm hinuntergeklettert. Kratzspuren in der Rinde deuteten darauf hin.
Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Phil nach dem Plus des Barbesitzers fühlte. Nach einigen Sekunden richtete sich mein Freund auf und schüttelte den Kopf. »Nichts mehr zu machen. Der Stich sitzt dicht neben dem Herzen. Dale muß sofort tot gewesen sein.«
»Ich wette, daß es Dale war, der uns über die Sprechanlage begrüßte.«
»Das war er auch.«
»Demnach schlug der Mörder in der kurzen Zeitspanne zu, während der wir die Treppe heraufkamen.«
Bevor Phil antworten konnte, sagte unser Kollege Nick Newman: »Der Mörder muß sich bereits in Dales Wohnung befunden haben, als wir an der Haustür standen. Für ein gewaltsames Eindringen hätte die Zeit nicht mehr gelangt. Außerdem ist weder die Tür aufgebrochen, noch kann ich irgendwelche Beschädigungen an den Fenstern feststellen.«
»Richtig«, pflichtete ich bei. »Und aus dieser Tatsache ergeben sich zwei Möglichkeiten: entweder kam der Mörder als Dales Besucher, und dieser ließ ihn ein, ohne etwas zu ahnen. Denn sonst hätte seine Stimme nicht so ruhig geklungen. Oder der Mörder hielt sich in der Wohnung versteckt und führte sein Vorhaben erst aus, nachdem wir geklingelt hatten.«
»Die zweite Möglichkeit halte ich für wenig wahrscheinlich«, sagte Phil. »Die halbgeleerte Whiskyflasche dort auf dem Tisch und das benutzte Glas deuten darauf hin, daß Dale nicht erst vor wenigen Minuten in seiner Wohnung angekommen ist. Wenn er aber schon länger hier war, dann wäre es für den Mörder ein zu großes Risiko gewesen, sich versteckt zu halten. Dale hätte seine Anwesenheit sicherlich bemerkt.«
»Schauen wir uns doch die anderen Räume einmal näher an!« warf Nick Newman ein. Wir taten es.
Die Wohnung verfügte insgesamt über vier Zimmer. Keins bot ausreichend Gelegenheit für einen ausgewachsenen Mann, sich zu verstecken. Nicht einmal unter dem Bett war dafür genügend Platz.
»Also dann«, sagte Phil und griff Zum Telefon, das auf dem Nachttisch im Schlafzimmer stand. »Welche Nummer hat die Mordkommission?«
Newman wußte es.
Während Phil die Kollegen benachrichtigte, blätterte ich in dem umfangreichen Telefonbuch von Chicago und suchte zwei Nummern heraus: die des Crazy Star und die des Anwalts Robert A. Anderson.
Als ich den Crazy Star an der Strippe hatte, meldete sich Catherine Winter. Ich verlangte Buster Herrick, den Sekretär des Barbesitzers.
»Tut mir leid, Mr. Cotton«, kam die Antwort, und sie klang so, als tue es der Tänzerin überhaupt nicht leid. »Mr. Herrick ist nicht hier.«
»Er wohnt doch im Crazy Star?«
»Allerdings! Aber bisweilen geht er aus.«
»Hoffentlich ist er nicht zu weit gegangen«, sagte ich und legte auf.
Dann rief ich bei dem Anwalt an, konnte jedoch auch ihn nicht erreichen. Nur der Butler meldete sich, wußte aber nicht, wo sich sein Boß aufhielt.
Als ich den Hörer wieder auf die Gabel legte, meinte Phil: »Jetzt ist klar, daß Dale etwas mit dem Dämon zu tun hatte.«
»Ja! Die Schatten der Vergangenheit tauchen auf. Thomas Walsh ermordet, die drei anderen Zeugen unauffindbar, Byran Dale in dem Augenblick ermordet, da wir erfahren, daß er früher in Salida lebte.«
»Wir haben Pech gehabt«, meinte Newman. »Wäre nicht das Auf finden der Leiche von Thomas Walsh dazwischengekommen, so hätten wir uns sofort hierher begeben. Dann würde Dale jetzt schon singen.«
»Manchmal sind es nur Minuten, die fehlen«, stellte Phil fest.
»Sagen Sie, Nick, als Sie heute mittag im Grazy Star waren, haben Sie da eigentlich mit Dale gesprochen?«
Newman schüttelte den Kopf. »In einem Büro« — an der Beschreibung erkannte ich, daß es sich um Dales Office handelte — »empfing mich der Sekretär. Ich stellte ihm nur einige Fragen nach Saminale und verabschiedete mich dann. Als ich durch den Flur ging, öffnete sich eine Tür, und Dale steckte für wenige Sekunden den Kopf heraus. Er sah mich, verzog aber keine Miene, sondern schloß die Tür wieder. Ich war überzeugt, daß er mich nicht erkannt hatte. Jetzt aber…«
»Er hat Sie erkannt, Nick. Ganz sicher.« Mir war jetzt ziemlich klar, was sich auf der Gegenseite seit heute mittag abgespielt hatte. »Er hat Sie erkannt. Und er konnte sich einen Vers darauf machen. Ihr Erscheinen muß ihn alarmiert haben. Sicherlich benachrichtigte er den Dämon oder einen Mittelsmann. Dann begab er sich in seine Wohnung. Und der Dämon, für den Dale jetzt eine Gefahr bedeutete, hat ihn hier ausgeschaltet oder ausschalten lassen.«
Es klingelte. Phil öffnete die Wohnungstür und ließ die Beamten der Mordkommission ein. Ich führte den leitenden Lieutenant in das Mordzimmer und gab ihm einen Bericht über die Vorgänge.
Eine Viertelstunde später wollten wir uns gerade verabschieden, als das Telefon schrillte. Einige Sekunden lang rührte sich keiner von uns. Dann trat ich zum Nachttisch, nahm den Hörer und sagte mit leicht verstellter Stimme: »Dale hier.«
Am anderen Ende des Drahtes war eine Luftfahrtgesellschaft. Eine Angestellte mit frischer, etwas piepsiger Stimme teilte Mr. Dale mit, daß ein Platz für ihn in der Nachtmaschine um neun Uhr gebucht worden sei.
Ich murmelte eine Entschuldigung in den Hörer und die Bemerkung, daß sich der Flug erübrige. Der Platz könne anderweitig vergeben werden. Dann legte ich auf.
Phil, der den Inhalt des Gesprächs mitbekommen hatte, nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Dale wollte seine Zelte abbrechen. Sicherlich wurde ihm der Boden unter den Füßen zu heiß. Wohin sollte der Flug gehen?«
»Mexico City, sagte das Girl.«
»Da haben wir’s. Ausland! Ein eindeutigeres Schuldbekenntnis ist kaum zu erwarten.«
***
Mit hoher Geschwindigkeit sauste unser Wagen durch das abendliche Chicago. Phil steuerte. Ich hing meinen Gedanken nach. Unseren Kollegen Nick Newman hatten wir mit einem Sonderauftrag losgeschickt.
Als Phil auf die Bremse trat und den Wagen zum Stehen brachte, schreckte ich aus meinen Gedanken auf. Wir waren am Ziel. Meine Armbanduhr zeigte wenige Minuten vor acht an. Der Crazy Star hatte also bereits geöffnet.
Wir stiegen aus und gingen zum Eingang, wo wie immer der riesige Neger stand, Trinkgelder einstrich, die Tür aufriß und gutmütig grinsend seine prächtigen Zähne entblößte.
Als er uns sah, erlosch sein Lächeln. Dennoch deutete er eine Verbeugung an und zog vor uns die Tür auf. Während Phil im Innern des Nightclubs verschwand, blieb ich vor dem Neger stehen. »Wissen Sie, ob Mr. Herrick da ist?«
»Ja, Sir. Mr. Herrick kam vor«, für einige Sekunden blickte er sinnend zu Boden, »vor… einer Stunde.«
»Vor etwa einer Stunde?« fragte ich, und meine Stimme klang um eine Nuance schärfer.
Der Portier nickte, wich jedoch meinem Blick aus.
»Sie wissen doch, wer ich bin.«
Der Neger nickte. »Sie sind ein Cop. Äh, ich wollte sagen, Sie sind von der Polizei.«
»Ich bin ein G-man. Und Sie sollten wissen, daß man einen G-man nicht so leicht aufs Glatteis führen kann. Also, jetzt die Wahrheit! Wann ist Herrick wirklich angekommen? Vor fünf oder vor zehn Minuten? Los, Mann, ich verlange eine wahrheitsgetreue Antwort.«
»Ich sagte es Ihnen bereits, Sir. Mr. Herrick…«
»Soll ich Sie vielleicht wegen Mittäterschaft oder wegen Begünstigung eines Verbrechens festnehmen?«
»Verbrechen? Wieso Verbrechen? Ich weiß nichts. Mr. Herrick hat mir nur…« Er brach mitten im Satz ab und biß sich ärgerlich auf seine Wulstlippen.
»Ich will Ihnen sagen, was war. Als Mr. Herrick vor zehn Minuten ankam, schärfte er Ihnen ein, uns eine Lüge aufzutischen, falls wir fragen sollten. Stimmt’s?«
Der Neger antwortete nicht, aber sein Schweigen war beredt genug.
»Sie werden jetzt hier bleiben und sich nicht von der Stelle rühren. Lassen Sie sich nicht einfallen, Buster Herrick irgendwie zu verständigen! Ich werde sonst dafür sorgen, daß Sie Gelegenheit haben, im Zuchthaus Portier zu spielen. Dort gibt’s aber keine Trinkgelder.«
Ohne mich weiter um den verdatterten Mann zu kümmern, betrat ich den Nachtklub. In dem mäßig besuchten Lokal hatte ich Phil schnell entdeckt. Mein Freund stand an der Bar und unterhielt sich mit dem Mixer.
Dann drangen wir auf dem mir längst bekannten Weg ins Innere des Baues vor, ohne daß jemand versuchte, uns zurückzuhalten.
Erwähnen muß ich, daß wir mit dem Leiter der Mordkommission verabredet hatten, Dales Tod noch nicht bekanntzugeben. Also konnte hier im Grazy Star noch niemand etwas vom Ableben des Managers wissen. Es sei denn, irgend jemand hatte seine Finger im Spiel.
Vor Dales Büro blieben wir stehen. Phil klopfte. Nach einem kurzen Augenblick wurde die Tür geöffnet. Catherine Winter stand auf der Schwelle und sah uns sekundenlang verblüfft an. Dann hatte sie sich gefangen. Ihre Mine wurde so eisig, daß ich befürchtete, ihre Wangen setzten Rauhreif an. »Ja, bitte. Was wollen Sie denn schon wieder?«
Ich zog meinen Hut und lächelte freundlich. »Vielleicht entsinnen Sie sich, vor einer Viertelstunde mit mir telefoniert zu haben. Ich wollte Herrick sprechen. Leider war er ausgegangen, wie Sie sagten. Jetzt ist er doch hier?«
»Keine Ahnung.«
»Wie gut für Sie, daß Sie nicht sagen, Buster Herrick sei schon vor einer Stunde gekommen und Sie hätten sich vorhin nur getäuscht, als Sie mir sagten, er wäre nicht anwesend.«
»Ich verstehe kein Wort.«
»Ist auch nicht nötig. Aber bitte, zeigen Sie uns jetzt Herricks Zimmer!«
»Sein Apartment liegt im 3. Stock, zweite Tür links.«
Bevor ich danke sagen konnte, knallte uns Bella Catalina die Tür vor der Nase zu.
Phil grinste. »Bei der kannst du keinen Blumentopf gewinnen.«
»Solche Primeln sind auch nicht ganz mein Fall.«
Wir fanden die Treppe und stiefelten empor. Als wir im 3. Stock anlangten, blieben wir einen Augenblick lauschend stehen. Hinter der bezeichneten Tür plärrte ein Radio in voller Lautstärke. Wir mußten zweimal klopfen, bevor uns geöffnet wurde.
Buster Herrick, der geschniegelte Bursche mit dem arroganten bleichen Gesicht, glotzte uns aus geröteten Augen an. Er war in eine seidene Hausjacke gehüllt und roch derart nach Whisky, daß es mir verdächtig erschien.
Blitzschnell streckte ich die Hand aus und packte das Revers der Jacke.
Ich hatte richtig vermutet. Die schwere Seide war feucht. Als ich an meinen Fingern roch, stieg mir Whiskydunst in die Nase.
»Sparen Sie sich die Mühe, sich betrunken zu stellen, Mr. Herrick!« herrschte ich den Sekretär an. »Sie haben bestenfalls einen oder zwei Whisky getrunken. Den Rest haben Sie sich auf den Schlips gekippt, damit wir die Fahne riechen. Das ganze Theater hat wahrscheinlich den Sinn, uns glauben zu machen, daß Sie hier bereits seit einer Stunde zechen. Oder?« Ich schob den Burschen in das große Zimmer und sah mich flüchtig um. Es war eine behaglich eingerichtete Bleibe mit einem großen Fenster, das auf einen Hinterhof wies. Linker Hand sah ich eine Tür, die vermutlich ins Badezimmer führte. Phil stellte das Radio ab.
»Setzen Sie sich!« gebot ich, und Herrick ließ sich in einen tiefen Sessel plumpsen. Offenbar war er sich jetzt nicht mehr ganz darüber im klaren, ob er weiterhin den Betrunkenen spielen sollte oder nicht. Er entschied sich für die volltrunkene Rolle, fing an, unmanierlich aufzustoßen und brabbelte unzusammenhängende Laute.
»Phil, dort auf dem Fenstersims steht das Telefon. Ruf doch bitte den Doc von der City Police an! Er soll sofort herkommen und alle Utensilien zur Bestimmung des Alkoholgehalts im Blut mitbringen.« Mein Freund unterdrückte ein Grinsen und ging zum Telefon. Ich beobachtete Herrick. Er war bei meinen Worten noch bleicher geworden, richtete sich ruckartig auf und vergaß für einige Sekunden seine Rolle.
»Es ist besser für Sie, Herrick, Sie geben das Theater auf.«
Er antwortete nicht, sondern schielte ängstlich zu Phil, dessen Hand über dem Telefonhörer schwebte. »Na schön«, brummte Herrick schließlich. »Ich bin nicht betrunken.«
»Und warum versuchen Sie, den Anschein zu erwecken?«
»Sie sind mir so widerlich, daß ich Sie schnell wieder loswerden wollte. Ich dachte, das wäre am ehesten möglich, wenn ich mich betrunken stelle. Dann würden Sie mich vielleicht nicht so lange mit Fragen belästigen.«
»Reizende Sympathiekundgebung, Herrick. Sie können mir glauben, daß ich Ihre Gefühle aus vollem Herzen erwidere. Aber darum geht es jetzt nicht. Was wir wissen wollen, ist: Wo waren Sie zwischen 7 Uhr und 7.10 Uhr?«
»Hier auf meinem Zimmer. Warum?«
»Sie haben sich also die ganze Zeit nicht aus dem Zimmer gerührt?« fragte Phil.
Die Antwort kam zögernd. »Nein. Das heißt: ja, vorher. Also seit halb sieben bin ich hier auf meinem Zimmer. Aber warum eigentlich die Fragen? Habe ich ein Alibi nötig?«
Ich ging darauf nicht ein, sondern wollte wissen: »Wie kommt es dann, Mr. Herrick, daß Catherine Winter uns sagte, sie habe Sie aus dem Haus gehen sehen?«
»Wann soll das gewesen sein?« Er fiel auf meinen Bluff herein.
»Das sagte Mrs. Winter nicht. Aber es muß innerhalb der von Ihnen angebenen Zeitspanne gewesen sein. Hm?«
Der Sekretär druckste einige Sekunden herum. Plötzlich erhellte sich seine Miene. »Ja, natürlich.« Er schlug sich theatralisch mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich war in der Buchhandlung an der Ecke, um mir eine Zeitung zu kaufen.«
»Wir werden das natürlich nachprüfen, Mr. Herrick.«
»Von mir aus.« Sein Grinsen war gequält.
»Wo ist denn die Zeitung?« schnappte ich zu.
Wortlos deutete er auf einen Bücherbord an der Wand. Auf einem Stapel zerlesener Magazine lag eine gefaltete Zeitung.
Phil trat hinzu und warf einen Blick darauf. »Es ist die heutige Ausgabe.«
Für einige Augenblicke herrschte Schweigen. Herrick bewegte sich unbehaglich in seinem Sessel. Ich hatte den Blick auf den Sekretär gerichtet, und auch Phil starrte ihn unverwandt an.
»Was haben Sie für einen Wagen benutzt?« fragte ich plötzlich.
»Wie?«
Er ging mir nicht auf den Leim. Also wiederholte ich die Frage in anderer Form. »Was für einen Wagen fahren Sie?«
»Einen Packard.«
»Wo ist er?«
Bevor Herrick eine Antwort geben konnte, hob Phil die Hand und neigte lauschend den Kopf. Da jetzt das Radio nicht mehr lief, konnte man deutlich das tropfende Geräusch vernehmen, das hinter der Tür erklang.
Herrick saß wie erstarrt. Dann schnellte er aus seinem Sessel empor und machte zwei rasche Schritte in die Richtung der Tür. »Das Waschbecken läuft Uber. Ich habe vergessen, den Hahn abzudrehen.«
Er wollte an mir vorbei, aber ich erwischte ihn am Ärmel, riß ihn zurück und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf seinen Sessel. »Ich werde nachsehen, wenn Sie gestatten.«
Er wagte keine Entgegnung. Aber seine Augen waren plötzlich schreckgeweitet. Zitternd nestelten seine schmalen Hände am Aufschlag der Hausjacke. Die Mundwinkel des Mannes zuckten.
Ich warf Phil einen Blick zu. Mein Freund nickte und baute sich so hinter Herrick auf, daß er nicht zu der auf den Gang führenden Tür entkommen konnte. Ich stieß die andere Tür auf.
Ein kleines Badezimmer bot sich meinem Blick. Es war dunkelblau gekachelt und verfügte über eine Duschkabine, Wanne, Spiegel mit kleinem Toilettentisch und ein Waschbecken, das randvoll war.
Der Hahn darüber war halb aufgedreht, so daß ständig ein dünner Wasserstrahl das Becken zum Überlaufen brachte. Das Wasser rann an der Außenseite herab, sammelte sich in Höhe des Abflußrohrs und tropfte von dort zu Boden. Dabei entstand das Geräusch, das wir vernommen hatten. Auf den Fliesen stand bereits eine kleine Pfütze.
In dem Waschbecken lag ein weißes Oberhemd. In der Seifenschale befand sich eine Nagelbürste.
Ich trat schnell hinzu, drehte den Hahn zu, zog das Hemd vorsichtig aus dem Wasser und wrang es etwas aus. Dann breitete ich das Hemd auseinander und legte es auf den Rand der Badewanne. Die Vorderseite wies deutlich einige rostbraune Spritzer auf.
Sie waren zum Teil bereits sehr undeutlich, was sicherlich von Herricks Schrubben mit der Nagelbürste herrührte.
Dennoch konnte ich klar erkennen, um was es sich handelte. Für die rostbraunen Flecken gab es nur eine Erklärung.
Es mußte sich um Byran Dales Blut handeln.
***
Aus dem Nebenzimmer erklang plötzlich ein erstaunter Ruf.
Mit einem Satz war ich an der Tür und blieb wie angewurzelt stehen.
Phil stand noch immer hinter dem Sessel, in dem Herrick hockte. An diesem Bild hatte sich nichts verändert. Beide starrten jedoch zu der Zimmertür, die weit geöffnet war.
Wer auf der Schwelle stand, konnte ich nicht erkennen. Denn Tür und Wand bildeten einen rechten Winkel.
Mein Standort lag so, daß die Tür den Ankömmling völlig vor meinen Blicken verbarg.
Um etwas Erfreuliches konnte es sich jedoch nicht handeln, wie ich Phils Blicken entnahm.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte ich die Situation überblickt und machte mich gerade daran, zur Tür zu springen, als Phils Hand unter das Jackett fuhr. Ich kannte diesen Griff. Er galt dem Revolver.
Mein Freund kam nicht mehr dazu seine Waffe zu ziehen.
Ein scharfer Knall peitschte auf. In dem engen Raum war die Detonation ohrenbetäubend. Ein kurzer Feuerstrahl schoß am Rand der Tür vorbei.
Noch im gleichen Atemzug wurde die Tür aufgerissen. Schwere Schritte dröhnten über den Gang. Dann war der Spuk vorbei.
Das heißt, um einen Spuk handelte es sich nicht. Davon zeugte das häßliche kleine Loch in Herricks Stirn.
Langsam und schwer, mit Bewegungen wie bei einer Marionettenpuppe, sackte der Sekretär nach vorn und rutschte vom Sessel.
Phil beugte sich über ihn, richtete sich aber sofort wieder auf. »Tot. Los, Jerry! Wir müssen den Kerl erwischen!«
»Wer war es?« fragte ich und riß die Tür zum Flur bereits auf.
»Der Unheimliche. Der Dämon oder wie immer wir ihn auch nennen wollen. Sein Anblick ist so fürchterlich, daß ich einen Augenblick wie gelähmt war.«
***
Auf dem ersten Treppenabsatz blieben wir lauschend stehen.
Weit unter uns gab es einen schmetternden Krach, so als werde eine Stahltür ins Schloß geworfen.
»Ich weiß, wo er ist«, stieß Phil hervor und rannte los. »Es kann sich nur um die große Stahltür am Ende des Gangs im ersten Stock handeln. Ich sah sie vorhin. Sie führt nach hinten, wahrscheinlich auf den Hof.«
Wir erreichten den ersten Stock, hetzten durch den Flur, gelangten an die Stahltür und blieben mit fliegenden Pulsen davor stehen.
Phil nahm seinen Revolver in die Rechte und richtete die Mündung auf die Tür. Ich stellte mich seitlich daneben, erfaßte die Klinke, drückte sie herab und riß die Tür ruckartig auf.
Niemand stand dahinter.
Kühle Abendluft wehte herein. Von einem kleinen Podest hinter der Tür führte eine Treppe mit eisernen Stufen auf den Hof. Viel konnte ich von ihm nicht erkennen. Es war ziemlich finster. Inzwischen hatte es auch angefangen zu regnen.
»Schnell hinaus!« zischte ich. »Gegen den erleuchteten Flur bieten wir ein gutes Ziel.«
Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als auch schon ein Schuß aufpeitschte. Haarscharf fuhr die Kugel an mir vorbei, klatschte gegen die Wand des Flurs und spritzte Kalkklumpen durch die Gegend.
Blitzschnell brachten wir uns hinter der Türfüllung in Sicherheit.
Dann bellte Phils 38er auf, und die einzige Flurbeleuchtung zerplatzte in viele Splitter. Jetzt war es hier genauso dunkel wie auf dem Hof. Wir konnten es wagen, den Flur zu verlassen.
Vorsichtig huschten wir hinaus, blieben lauschend stehen und versuchten, mit unseren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen.
Aber nichts Verdächtiges war zu sehen. Wir stiegen die Treppe hinab.
»Du links, ich rechts«, raunte ich Phil ins Ohr.
Ohne Erwiderung verschwand mein Freund.
Ich nahm den Smith and Wesson in die Linke und tastete mich vorsichtig mit der rechten Hand an der naßkalten Mauer entlang. Meine Augen hatten sich jetzt etwas an die Finsternis gewöhnt. Auf kurze Entfernung konnte ich einige Gegenstände unterscheiden.
In der Mitte des Hofs standen Mülltonnen herum. Wenige Schritte vor mir war ein Stapel mit Kisten. Die Wand, an der ich entlanghuschte, wies hier weder Türen noch Fenster auf.
Ich hatte den Kistenstapel fast erreicht, als ich von der anderen Seite des Hofs einen unterdrückten Ruf vernahm.
Im gleichen Augenblick peitschte wieder ein Schuß auf. Am Klang erkannte ich, daß es nicht Phils Revolver war.
Ich spitzte die Ohren und lauschte einige Sekunden. Drüben blieb jedoch alles ruhig. »Phil«, rief ich leise.
»Ja«, kam die Antwort. »Alles okay.«
Wie schnell der Unheimliche reagierte, bekam ich sofort zu spüren.
Ein Mündungsfeuer leuchtete an der Rückseite des Hofs auf. Und gleichzeitig mit dem Knall pfiff eine Kugel an' mir vorbei und fuhr klatschend gegen die Mauer. Der Querschläger sirrte in meiner Nähe. Ich zog den Kopf ein.
Der Mündungsblitz aber hatte den Standort des Unheimlichen verraten. In schneller Folge schickte ich eine Serie hinüber. Ich streute die Kugeln rund um jene Stelle, an der es aufgeblitzt hatte.
Ein unterdrückter Schrei ertönte, dem Sekunden später ein tiefes Knarren folgte. Es klang, als werde ein verrostetes Tor langsam geöffnet.
Ich nahm den Revolver wieder in die Rechte und lief los. Quer über den Hof führte mein Weg. Einmal trat ich auf etwas Glitschiges und wäre beinahe gestürzt. Mit dem rechten Schienbein stieß ich gegen eine Mülltonne und konnte nur mühsam einen Fluch herunterschlucken.
Als ich fast am anderen Ende des Hofes war, tauchte links eine Gestalt auf. An den Bewegungen erkannte ich Phil.
»Das Tor dort!« sagte mein Freund, als er neben mir verhielt.
Auch ich war stehengeblieben und spähte nach vorn. Dort konnte ich ein großes Tor in der Mauer erkennen. Anscheinend lief es auf Rädern in einer Schiene und mußte zur Seite geschoben werden, wenn man hindurch wollte.
Dicht an der Mauer, also im toten Winkel, näherten wir uns.
Es handelte sich tatsächlich um ein Schiebetor, das jetzt spaltweit geöffnet war. Das Tor mußte in ein Lager führen. Durch den Spalt gähnte uns tiefe Finsternis entgegen.
Während wir noch unschlüssig zögerten, wie wir mit möglichst geringem Risiko vorgehen könnten, vernahm ich auf der Vorderseite des Hofs ein Geräusch. Im nächsten Augenblick rief jemand: »Hallo, was ist denn los? Wird hier geschossen?«
»Ja, hier wird geschossen. Polizei! Bleiben Sie drüben!«
Phil hatte die richtige Idee und rief: »Kennen Sie sich hier aus?«
Nach einer Herzschlaglänge kam die Antwort. »Ja! Ich arbeite hier. Ich bin der Koch.«
»Wohin führt das Schiebetor in der hinteren Mauer?«
»Ins Lager.«
»Gibt es einen zweiten Eingang?«
»Nein!«
»Gibt es Fenster?«
»Ja. Aber sie sind vergittert. Sie befinden sich in der Rückwand des Lagerraums und weisen auf eine Nebenstraße.«
»Warten Sie einen Augenblick!« Zu mir gewandt, sagte Phil leise: »Ich gehe hinüber und lasse mir eine Taschenlampe geben.«
Während ich den Torspalt beobachtete, schlich mein Freund davon. Nach einer knappen Minute war er mit der Taschenlampe zurück. Mit ihr in der Hand preßte sich Phil links neben dem Torspalt an die Mauer.
Ich huschte auf die andere Seite, steckte den 38er weg, ergriff die feuchten Holzplanken und zog das Tor langsam auf. Zoll um Zoll, bis es schließlich ganz geöffnet war.
Der Regen wurde ständig stärker. Mein neuer Gabardinemantel war bereits durchweicht. Von meinem Hut liefen kleine Bäche und rannen mir in den Hemdkragen. Außerdem troffen meine Hände vor Nässe, so daß sich der Kolben des Revolvers glitschig anfühlte.
Als das Tor in voller Breite geöffnet war, schob sich Phil bis an die Kante der Mauer. Dann flammte die Taschenlampe auf. Ihr Lichtstrahl schnitt einen Kegel aus der Dunkelheit.
Gestapelte Kisten und Konserven wurden angeleuchtet.
Weiter glitt der Lichtstrahl durch den Raum, suchte in den Ecken und Winkeln. Aber von dem Unheimlichen war nichts zu entdecken. Dann verharrte der Strahl auf der Rückwand des Lagers. Dort war ein Fenster. Als ich es sah, traute ich meinen Augen nicht.
Vor dem Fenster befanden sich dicke Eisenstäbe. Vier Stück. Und alle vier waren herausgerissen und so zur Seite gebogen worden, daß selbst ein Koloß wie der Unheimliche bequem durch die entstandene Lücke steigen konnte!
***
»Es ist nicht zu fassen«, meinte Phil und befühlte die zolldicken Eisenstäbe. »Und du hast dich mit diesem Untier herumgeprügelt. Jerry, wenn ich daran denke, überläuft’s mich kalt. Deine Knochen wären in seinen Händen so widerstandsfähig gewesen wie Streichhölzer unter einer Motorsäge.«
»Da hast du leider recht. Meine ganze Kunst bestand auch nur darin, mich nicht packen zu lassen. Denn…«
Ich brach so plötzlich ab, daß Phil mich erstaunt ansah. »Was ist, Jerry?«
»Donnerwetter, Phil! Mir kommt eine Idee. Eisenstäbe, zerbrochene Eisenstäbe. Und ich habe sie aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschaltet. Verdammt, dabei ist doch ihr Alibi längst überholt.« Phil begriff sofort, wen ich meinte. »Du denkst an Onda, die stärkste Frau der Welt?«
»Ja, genau. Ich schied sie am ersten Tag meines Hierseins aus der Reihe der Verdächtigen aus, da sie ja nicht gleichzeitig in New York und Chicago hätte sein können. An dem Abend, an dem Saminale im Central Park umgebracht wurde, war die Frau nachweislich hier. Ein Kellner gab mir die Auskunft. Er sagte, ein Gast habe sogar mit ihr ringen wollen. Ich habe die Aussage nachgeprüft und bestätigt gefunden. Aber das besagt ja längst nichts mehr. Jetzt, wo wir wissen, daß der Dämon zwei unheimliche Riesen als Mordwerkzeuge gehabt haben muß. Sam Cantler in New York und hier… Los, Phil!«
Ich packte meinen Freund am Ärmel und spurtete über den Hof.
Auf dem Podest der Treppe hatte sich inzwischen eine kleine Ansammlung gebildet. Ich kannte die Leute vom Sehen. »Wer ist der Koch?« fragte ich.
Ein kleiner dicker Mann in weißem Hemd und weißer Schürze trat vor. Im Schein der Taschenlampe sah ich ein feistes Gesicht mit frischen Apfelbäckchen und listigen Schweinsäuglein. »Ich bin der Koch, Sir.«
»Kommen Sie bitte mit!«
Als wir uns durch den Flur ein Stück von den anderen Menschen entfernt hatten, fragte ich den Dicken: »Wo ist das Zimmer von Onda, der stärksten Frau der…«
»Onda hat ihr Zimmer im 2. Stock. Ich führe Sie, ja?«
»Gut! Aber schnell!«
Es ging die Treppe empor. Im 2. Stock brannte Licht. Der Koch blieb vor einer Tür stehen und klopfte. Nichts rührte sich. Er klopfte zum zweitenmal. Dann schüttelte er mißbilligend den Kopf und meinte mit einem Blick auf die Uhr: »Komisch. Miß Cantler scheint nicht da zu sein. Eigenartig, denn in einer halben Stunde ist doch ihr Auftritt. Ja, auf die Leute ist…«
»Was sagten Sie eben?« stieß Phil hervor und packte den Dicken an der Schulter. »Sagten Sie Cantler? Miß Cantler?«
»Ja, doch«, brummte der Dicke ärgerlich und versuchte Phils Hand abzustreifen. »Was ist denn los? Erst wird hier geschossen und jetzt…«
»O Jerry«, sagte Phil mit bitterem Lächeln. »Wir sind die größten…«
»Bitte sprich es nicht aus«, bat ich, »sonst reiche ich morgen meinen Abschied ein!«
Der Koch schaute von einem zum anderen, als zweifle er an unserer Zurechnungsfähigkeit.
»Sie gehen jetzt wieder an Ihre Arbeit, ohne jemand ein Wort davon zu sagen, daß wir Miß Cantler suchen! Wenn Sie auch nur eine Silbe verlauten lassen, wird es böse Folgen für Sie haben. Klar?«
Der Koch nickte und schlich brummend davon.
Auf dem Flur stand ein Rohrtisch mit drei Sesseln, die um ihn herum gruppiert waren. Dort ließen wir uns nieder. Schweigend rauchten wir.
Es vergingen etwa zehn Minuten, dann hörten wir schwere Schritte die Treppe heraufkommen. Gespannt blickten wir zum Treppenabsatz, wo jeden Augenblick die Erwartete auftauchen mußte.
Wir saßen so, daß uns Onda Cantler sofort sehen mußte. An ihrer Reaktion würden wir sicherlich ablesen können, ob sie ein schlechtes Gewissen hatte oder nicht.
Jetzt tauchte der Kopf der Frau auf. Sie hielt ihn gesenkt, hob dann jedoch in einer instinktiven Bewegung den Blick und starrte uns aus zusammengekniffenen Lidern an.
Wir rührten uns nicht.
Onda Cantler verhielt den Schritt, zögerte um Bruchteile von Sekunden, machte dann auf dem Absatz kehrt und polterte die Stufen hinunter.
Also doch!
Onda Cantler floh. Folglich…
Ich hatte keine Gelegenheit weiterzukombinieren, denn in einem Mordstempo rasten wir die Treppe hinunter und blieben der starken Frau im gleichen Abstand auf den Fersen.
Die Jagd ging bis zum Parterre und dort weiter durch den Gang, der zu der Nebentür führte, durch die man auf die Straße gelangte. Die Verfolgte verschwand in jenem Augenblick durch die Außentür, als wir um die letzte Ecke des Gangs bogen. Auf der Verfolgungsjagd war uns keine Menschenseele begegnet.
Phil erreichte die Tür eine Sekunde vor mir, riß sie auf und sprang auf die Straße. Ich folgte ihm.
Onda Cantler rannte die Erie Street West in südlicher Richtung hinab. Der Eingang zurn Nightclub lag in entgegengesetzter Richtung.
Ohne Zögern hetzten wir hinter der Frau drein. Ich spurtete und kam schnell näher. Einmal schaute die Frau über die Schulter zurück, verdoppelte dann fast ihr Tempo und konnte den Abstand wahren.
Wir hatten uns jetzt etwa um hundert Meter auf der fast menschenleeren Straße vom Eingang des Crazy Star entfernt, als eine dunkle Limousine an mir vorbeifuhr.
Ich achtete erst darauf, als der Wagen in Höhe der Cantler angelangt, sein Tempo erheblich verringerte, zu schlingern begann und beinahe auf den Gehsteig gefahren wäre.
Ich ahnte, was kommen würde. Ich sah, daß ich es nicht verhindern konnte. Dennoch holte ich das letzte aus mir heraus, hängte Phil um einige Meter ab und war bis auf wenige Schritte an die Riesin herangekommen, als aus dem Wagen ein Feuerstoß zuckte.
Sofort danach heulte der Motor auf. Der Wagen machte einen Satz nach vorn. Die Reifen kreischten. Dann schoß das Fahrzeug, wie von der Sehne geschnellt, davon.
Onda Cantler machte noch einige taumelnde Schritte, schwankte, streckte haltsuchend die Arme aus und brach dann langsam in die Knie.
Als ich bei ihr ankam, sank die Frau langsam zu Boden. Ihr Sportmantel war auf dem Rücken zerfetzt. Fünf oder sechs Kugeln hatten die Frau getroffen. Sie lebte noch. Ihre hellen Augen waren auf mich gerichtet.
Ich beugte mich Über die Sterbende. »Sie waren der Unheimliche, der mich hier in der Erie Street überfiel, nicht wahr?«
Sie nickte.
»Sam Cantler war Ihr Bruder?«
Wieder nickte sie.
»Er hat Saminale getötet?«
Die Frau öffnete den Mund, aber nur ein heiseres Röcheln drang aus ihrer Kehle. Sie schloß die Lippen wieder, nickte noch einmal, dann lag sie still auf dem nassen Pflaster der Straße.
***
Eine Stunde später.
Die Spezialisten der Mordkommission hatten ihre Arbeit beendet. Phil und ich gingen daran, das Zimmer der Riesin zu durchsuchen.
Hinter dem Kleiderschrank fanden wir ein langes, flaches Paket in dem sich alle Utensilien befanden, die Onda Cantler benutzt hatte, wenn sie als unheimlicher Mörder durch die Straßen von Chicago schlich, Angst und Schrecken verbreitete und nicht zahlungswillige Opfer im Aufträge des Dämonen umbrachte.
Der schwarze Umhang, der große weiche Hut, die Mordwaffe — eine getreue Nachbildung jener Kralle, wie sie auch Sam Cantler in New York bei sich getragen hatte — und eine dicke Gummimaske, die eine abscheuliche Fratze darstellte; das alles fanden wir in dem Paket. Die Maske war wie eine Hülle geschnitten und konnte ohne Schwierigkeiten über den Kopf gestreift werden. In feuchter Nebelluft mußte sie sich kalt und glitschig anfühlen, was mir bei meinem ersten Zusammentreffen mit der Riesin einen ordentlichen Schrecken eingejagt hatte.
»Damit geht der Fall also seinem Ende entgegen«, meinte Phil. »Wir haben uns lange genug an der Nase herumführen lassen.«
»Allerdings. Als ich den Namen Cantler hörte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.«
»Bis auf den Drahtzieher der Geschichte haben wir alle. Das heißt, sie liegen im Leichenschauhaus.«
»Sie wären ohnehin auf dem elektrischen Stuhl gelandet.«
»Bist du sicher, Jerry, daß jetzt nur noch ein Mann gegen uns steht?«
»So ziemlich.«
»Und warum?«
»Hast du die Mordlimousine beobachtet?«
»Nicht sonderlich intensiv.«
»Der Wagen fing an zu schlingern, als der Mörder mit seiner Tommy Gun die tödliche Garbe auf Onda Cantler abschoß. Zuvor hatte er scharf gebremst. Was beweist das?«
»Daß nur eine Person in dem Wagen fuhr. Du hast recht. Das ist sehr ungewöhnlich für einen Feuerüberfall. Üblicherweise führen ihn mindestens zwei aus. Einer steuert, der andere schießt. Wenn diesmal nur einer auf kreuzte, dann deutet das auf akuten Personalmangel hin.«
»Genau, Phil. Leider habe ich das Modell des Wagens nicht erkennen können. Auch die Zulassungsnummer ist uns nicht bekannt. Trotzdem wird uns der Fisch noch heute nacht ins Netz gehen.«
»Na, da bin ich aber gespannt.«
»Kommt, wir statten ihm jetzt einen Besuch ab. Am besten, wir nehmen Lieutenant Perkins mit.« Das war der Leiter der für die Chicagoer Innenstadt zuständigen Mordkommission.
Phil hatte sich hinter das Steuer geklemmt. Lieutenant Perkins saß im Fond des Wagens.
Es regnete immer noch. Die Scheibenwischer gaben sich redliche Mühe. Dennoch war die Sicht alles andere als gut. Mein Freund konnte daher nicht voll aufdrehen. Auf der nassen Straße rutschten die Reifen leicht weg.
»Wohin fahren wir eigentlich?« fragte mich Perkins.
»Seien Sie doch nicht so neugierig, Lieutenant! Wenn ich Ihnen das Ziel nenne, erklären Sie mich ohnehin für verrückt. Daher ist es das beste, wenn ich Ihnen die Tatsachen auf dem Tablett serviere.«
»Von mir aus. Ich atme jedenfalls auf, wenn dem Dämon ein für allemal das Handwerk gelegt wird.«
»Bis auf den sogenannten Schlußstrich ist das bereits geschehen.«
»Trotzdem, Cotton, sind mir noch viele Einzelheiten unklar.«
»Schön, Lieutenant, ich werde Ihnen also in einer Kurzfassung die Geschichte des Dämons erzählen. Sie beginnt in Salida. Dort war der Mann, der uns heute als Dämon bekannt ist, vor Jahren beheimatet. Dort kam er zum erstenmal auf die Idee, durch Erpressung Geld zu verdienen. Er wollte sehr geschickt Vorgehen. Skrupel kannte er nicht. Seine Grausamkeit hat nichts menschliches mehr. Sein erster Versuch bestand darin, einen Bankbeamten, einen Kassierer, zu erpressen. Dieser sollte 100 000 Dollar aus der Kasse entwenden und so weiter. Andernfalls sollte er sterben. Denn das Prinzip des Dämonen war, von Anfang an so viel Angst und Schrecken zu säen, daß weitere Opfer nicht wagen würden, sich seinen Forderungen zu widersetzen. In Morton Saminale fand der Dämon ein williges Werkzeug. Allerdings war der Mestize nicht sehr clever. Er ließ sich ertappen und kam vor Gericht. Das übrige wissen Sie. Natürlich war es der Dämon, der für Saminale Zeugen beschaffte und einen Anwalt bestellte. Die Sache ging gut aus. Der Dämon und Saminale zogen nach Chicago.«
»Sie haben Ermittlungen in dieser Richtung angestellt?«
»Ja! Allerdings habe ich erst heute nachmittag unseren Kollegen Nick Newman damit beauftragt, nachdem mir ein Verdacht gekommen war. Vor einer halben Stunde erhielt ich die Bestätigung. Saminale und der Dämon kamen fast gleichzeitig hier an. Einige Zeit verging, während der nichts geschah. Dann aber begann der Dämon zu wüten. Er fühlte sich stark genug. Denn durch irgendeinen Zufall, von dem wir nichts wissen, war er auf ein entmenschtes Paar gestoßen, auf Sam und Onda Cantler. Die beiden waren bereit, für den Dämonen zu morden. Welche Morde hier in Chicago auf das Konto des Bruders und welche auf das der Frau kommen, wissen wir nicht. Tatsache ist, daß der Dämon sein Operationsgebiet auch auf New York ausdehnen wollte, nachdem es hier so gut geklappt hatte und er nach einer beispiellosen Mordserie als Einschüchterung bequem die Erpressungsgelder einkassieren konnte.«
»Er schickte also Saminale nach New York?«
»Richtig. Aber nicht nur ihn. Tage zuvor war Sam Cantler dort aufgekreuzt. Saminale folgte, ermordete Charles Lewis, wurde beinahe von mir erwischt und in der gleichen Nacht von Cantler umgebracht - sicherlich auf Befehl des Dämonen, der es sich jetzt leisten konnte, auf den ungeschickten Saminale zu verzichten. Denn der Mestize hatte ihn zuvor noch ein zweites Mal in Schwierigkeiten gebracht, als er sich bei dem Mord an Fletcher von einem Augenzeugen beobachten ließ. Dieser Fall war übrigens genauso aufgezogen wie der erste Mord in Salida. Allerdings ebenfalls ohne Erfolg.«
»Der Dämon ließ also Saminale umbringen. Und was weiter?«
»Die Mord- und Erpressungsorganisation, die sich der Verbrecher aufgebaut hatte, umfaßte anfangs Saminale, die beiden Cantler, Byran Dale und Buster Herrick. Als Saminale versagte, wurde er ausgeschaltet. Als Nick Newman den Barboß Byran Dale erkannte, wurde der zu einer Gefahr für den Dämon. Dale beging sicherlich die Dummheit, seinem Boß, dem Dämon, zu melden, daß Newman hier aufgekreuzt sei. Dale wollte daraufhin die Stadt verlassen. Aber der Dämon wußte, daß wir ihn finden würden. Also beschloß er, ihn auszuschalten. Buster Herrick übernahm die Arbeit.«
»Und der Sekretär wurde ebenfalls…«
»Richtig. Daraus geht hervor, daß Herrick beobachtet wurde. Wahrscheinlich nicht durch den Dämon selbst, wohl aber durch die Riesin. Wahrscheinlich hat sie uns kommen sehen und dann an der Tür gelauscht. Sie merkte, daß der Sekretär unserem Kreuzverhör nicht lange standhalten konnte. Also erschoß sie ihn, nachdem sie zuvor in die Maske des Unheimlichen geschlüpft war. Wahrscheinlich hatte sie uns unterschätzt. Ich hatte die erleuchtende Idee, als Onda die Eisenstäbe vor dem Fenster im Lagerraum auseinanderbog.«
»Und wenn sie anschließend nicht bei Ihrem Anblick auf der Treppe geflohen wäre, hätten Sie ihr dann etwas nachweisen können?«
»Natürlich. Denn Onda Cantler hatte von mir auf dem Hof einen Streifschuß am Oberarm erhalten. Dieses Merkmal wäre ihr ohnehin zum Verhängnis geworden. Der Dämon muß inzwischen Lunte gerochen haben. Jedenfalls kreuzte er in seinem Wagen rechtzeitig vor dem Crazy Star auf, um auch die letzte Mitwisserin zu töten. Sam Cantler lebt ja nicht mehr, wie Sie wohl wissen?«
»Ich weiß! Sein Tod hat mit diesem Fall eigentlich nichts zu tun.«
»Nichts! Es ist der Rachemord eines Jugendlichen.«
»Und Thomas Walsh, der Zeuge aus dem zweiten Prozeß gegen Saminale? Warum mußte er sterben?«
»Wahrscheinlich wußte er, wer der Auftraggeber zu dem falschen Alibi war. Dem Dämon war bekannt, daß ich die Zeugen suchte. Drei blieben unauffindbar, die beiden Bauarbeiter aus Salida und die Serviererin. Thomas Walsh dagegen wurde von dem Dämon gefunden, getötet und auf dem Autofriedhof abgeladen.«
»Woher wußte der Dämon, daß Sie hinter den Zeugen her waren?«
»Ich habe es ihm selbst gesagt. Allerdings wußte ich damals noch nicht, wen ich in Wirklichkeit vor mir hatte.« Erstaunt beugte sich Perkins vor.
»Sie meinen den Rechtsanwalt. Robert A. Anderson?«
»Sehr richtig. Anderson ist der Dämon.«
***
Wir kamen jetzt in jene Gegend des Lake Shore Drive, wo die großartigen Villen stehen. In einiger Entfernung von Andersons Grundstück stoppten wir und stiegen aus.
Von einem Baum am Straßenrand löste sich eine dunkle Gestalt und kam auf uns zu. Es war Nick Newman. »Er ist in seinem Haus«, meldete er.
Lieutenant Perkins blickte erstaunt von einem zum anderen. »Sie haben ihn beschatten lassen?«
»Leider erst seit vorhin, Lieutenant«, sagte ich. »Als wir Dales Leiche fanden, folgte ich einer plötzlichen Eingebung und rief Anderson an. Er war nicht zu Hause. Daraufhin bat ich unseren Kollegen Newman, sich hier einmal umzuschauen.«
»Das Ergebnis war überraschend für mich«, nahm Newman das Wort. »Als Cotton und Decker zum Crazy Star fuhren, begab ich mich hierher und beobachtete das Haus. Ich war mit einem Taxi gekommen. Einmal sah ich Anderson am Fenster. Ich erkannte ihn sofort. Früher ist Anderson Anwalt in Salida gewesen. Cotton hatte also richtig vermutet, als sein Verdacht auf Anderson fiel, Ich lief zur nächsten Telefonzelle am Ende des Parks. Das war mein Fehler. Denn in dieser Zeit verließ Anderson das Haus, um zum Crazy Star zu fahren und dort Onda Cantler umzubringen.«
»Mit wem telefonierten Sie?« wollte Perkins wissen.
»Mit dem Headquarters der City Police. Dort erfuhr ich, daß Saminale und Anderson vor zwei Jahren fast gleichzeitig hier angekommen waren. Ich rief dann im Crazy Star an und bekam Cotton an die Strippe. Das allerdings erst vor einer halben Stunde. Also zu einem Zeitpunkt, da Onda Cantler bereits tot war, und sich der Dämon auf der Rückfahrt hierher befand. Ich kam gerade noch rechtzeitig an, um zu sehen, wie Anderson seinen Wagen in die Garage brachte und dann sein Haus betrat.«
»Worauf warten wir eigentlich noch?« fragte Perkins.
Während des Gesprächs waren wir weitergegangen und standen jetzt an der Gartenpforte von Andersons Grundstück.
»Wir müssen vorsichtig sein«, bemerkte ich. »Bei meinem ersten Besuch hörte ich Hundegebell hinterm Haus. Es klang nicht so, als handle es sich dabei um Pinscher.«
»Wir können ja klingeln«, warf Phil ein, »und Anderson bitten, seine Viecher anzuleinen.«
»Spaßvogel«, knurrte Perkins. »Vielleicht sind die Biester im Zwinger.«
»Das werden wir gleich sehen«, sagte ich und schwang mich über das Tor.
Der feuchte Kiesweg knirschte unter meinen Sohlen, während ich langsam in Richtung Bungalow ging. Meine Rechte umklammerte in der Manteltasche den Kolben des Smith and Wesson. Aufmerksam musterte ich die weiten Rasenflächen zu beiden Seiten. Aber kein Hund war zu sehen. Als ich mich dem Haus ohne Zwischenfall bis auf 20 Meter genähert hatte, war ich sicher, daß kein Tier frei herumlief.
Ich ging zurück zum Tor und holte meine Kollegen. Die drei kletterten ebenfalls über das schmiedeeiserne Gitter.
Eine Minute später standen wir auf der dunklen Terrasse des Bungalows. Das Haus selbst lag im Finstern, bis auf ein Fenster, hinter dem Licht brannte. Ins Innere konnten wir nicht blicken, da die Vorhänge dicht geschlossen waren.
Ich preßte das Ohr an die Scheibe und lauschte, konnte jedoch nichts vernehmen.
»Perkins und Nick, Sie beide gehen zum hinteren Ausgang«, flüsterte ich kaum vernehmlich. »Wenn die Hunde anschlagen sollten, dann stellen Sie sich rechts und links neben der Hintertür auf! Vielleicht tritt der Butler heraus, um nach dem Rechten zu schauen.«
»Was ist mit ihm?« fragte Perkins ebenso leise. »Ist er ein Komplize von Anderson?«
»Keine Ahnung. Aber das wird sich schon rausstellen.«
Lautlos wie Schatten verschwanden die beiden um die Hausecke. Wir warteten einige Sekunden. Dann zückte Phil sein Etui mit Nachschlüsseln, die er so gut wie immer bei sich trägt, und machte sich an dem Schloß der Terrassentür zu schaffen. Nicht ein einziges Geräusch entstand dabei. Nach einigen Minuten hatte es mein Freund geschafft.
Vorsichtig, Zoll um Zoll, drückte er die Tür auf, während ich mit schußbereitem Revolver wartete. Aber im Haus schien niemand etwas bemerkt zu haben.
Der Flur war dunkel.
Phil verfügt über ein Feuerzeug, das beim Anschnippsen kein Geräusch verursacht.
Jetzt ließ er es für einige Sekunden aufflammen. Der schwache Lichtschein genügte für die Orientierung.
Rechts und links führten je zwei Türen ab. Hinter der ersten links befand sich das Zimmer, in dem wir den Lichtschein bemerkt hatten.
Ich bedeutete Phil mit einem Zeichen, hinter mir zu bleiben. Dann drückte ich vorsichtig die Klinke herum und schob die Tür einen Spaltbreit auf.
Es war ein Arbeitszimmer. Auf dem schweren Schreibtisch brannte eine Leselampe mit grünem Schirm. Im Aschenbecher verglühte eine schwarze Zigarre.
Von Anderson oder dem Butler konnte ich nichts sehen.
Ich öffnete die Tür vollends und trat in den Raum.
Ein leises Rascheln war hinter mir. Ich wollte auf dem Absatz herumfahren, schaffte es jedoch nicht mehr. Denn ein verdammt harter Gegenstand knallte mir auf den Schädel.
***
Als ich wieder die Augen aufschlug, war der Spuk vorbei. Ich lag auf einer Couch in Andersons Arbeitszimmer. Phil schob mir gerade behutsam ein Kissen unter den Kopf, auf dem sich eine schon hühnereigroße Beule gebildet hatte.
Auf dem Teppich, in der Nähe der Tür lag Anderson. Er trug Handschellen und schien nicht bei Bewußtsein zu sein. Auf seiner Stirn prangte eine Platzwunde.
Phil bemerkte meinen Blick und sagte: »Keine Angst, er lebt. Allerdings habe ich ihm eins mit dem Revolverlauf versetzt, so wie er dir. Der Bursche muß unser Eindringen doch bemerkt haben. Sonst hätte er sich nicht hinter der Tür aufgestellt. Ein Glück, daß er dich bei deinem Eintreten nur von hinten sah. Wahrscheinlich hielt er dich für einen Einbrecher und schlug daher nur zu. Hätte er dich erkannt, so wäre es ihm sicher auf eine Kugel nicht angekommen.«
Stöhnend richtete ich mich auf und befühlte meinen Kopf. »Wo sind die anderen?«
»Sie holen den Butler aus dem Bett. Übrigens: ich habe etwas Interessantes gefunden.« Phil deutete auf einen dünnen Aktendeckel, der auf dem Schreibtisch lag.
»Was ist das?«
»Ich würde sagen, so eine Art Tagebuch. Alle Schandtaten des Dämonen sind darin aufgeführt. Anderson muß sich sehr sicher gefühlt haben, sonst hätte er nicht die Dummheit begangen, alles zu notieren.«
Ich zuckte die Schultern. »Lag das Ding im Schreibtisch?«
»Nein. Als ich Anderson durchsuchte, fand ich einen Schlüsselbund bei ihm. Ein Schlüssel paßte zu dem stählernen Schließfach, daß dort hinter dem Bild in die Wand eingelassen ist. Es war nicht schwer zu finden. Das Buch und mindestens eine halbe Million Dollar lagen darin. Sicherlich alles Erpressungsgelder.«
»Dann können wir ja morgen in der Zeitung inserieren und alle Opfer bitten, sich bei uns zur Entgegennahme der Gelder einzufinden.«
»Wahrscheinlich kommt dann die ganze Stadt.«
***
Andersons Butler war ein unbeschriebenes Blatt, wie sich herausstellte. Er stand erst seit knapp zwei Monaten in den Diensten des Anwalts und hatte keine Ahnung von dem verbrecherischen Treiben seines Brötchengebers.
Der Dämon legte ein umfassendes Geständnis ab und bestätigte meine noch unbewiesenen Vermutungen in allen Punkten. Ein Leugnen wäre allerdings ohnehin zwecklos gewesen, denn in der Akte, die Phil aufgestöbert hatte, war die Geschichte seiner Verbrechen Punkt für Punkt aufgezeichnet.
Die Geschworenen erkannten auf schuldig. Robert A. Anderson, Anwalt, Erpresser, Mörder und »Dämon« hatte sein Leben verwirkt.
Im Morgengrauen des 30. Juli wurde das Todesurteil vollstreckt.
ENDE
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